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Plötzlich blieben in Brundache alle Uhren stehen. Das Unglück kam schlagartig wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Nichts hatte die Katastrophe vorher angekündigt.
Brundache liegt knapp zwei Autostunden südwestlich von New York. Es zählt nicht mehr als dreitausend Einwohner.
An diesem Tage war ein Wetter, dass die Arbeiter in den Werkstätten und kleinen Fabriken des Städtchens mehr als einmal verstohlen auf die Uhr blickten und den Feierabend herbeiwünschten. Es war, als ob der Frühling sich an einem Tag verausgaben wollte.
In Randy Millans Bar hockten zwei Männer an der Theke und tranken Whisky. Für Brundache war das ungewöhnlich. Erstens hatte niemand zu dieser Stunde schon die Zeit dafür, sich in eine Kneipe zu setzen und zweitens hielt man es für unschicklich. Wie in jeder Kleinstadt herrschten in Brundache strengere Sitten als in den großen Betonwüsten der Millionenstädte.
Einer der beiden Männer mochte um die vierzig Jahre alt sein und hatte schon bedenklich gelichtetes Haar. Der andere Mann zählte höchstens zweiunddreißig Jahre und hatte das intelligentere Gesicht. Er war nur mittelgroß, aber sehr stämmig gebaut.
Als der Uhrzeiger auf elf Uhr siebenundfünfzig vorrückte, hing schlagartig ein eigenartiges dumpfes Grollen in der Luft. Es steigerte sich innerhalb von vier Sekunden zu einem ohrenbetäubenden Brummen. Gleichzeitig begann der Boden der Bar zu wanken. Es sah unheimlich aus, wie der Fußboden sich plötzlich hob, Risse die Mauern und selbst die Decke durchzogen, Kalk und Mörtel herab rieselte, und die Fenster mit lautem Klirren barsten.
Die beiden Männer auf den Barhockern ließen ihre Whiskygläser zu Boden fallen und erwischten eine Haltestange an der Theke, an der sie sich festklammerten.
Vor draußen tönte das aufgeregte Läuten der beiden Kirchenglocken, die niemand zog und die dennoch schneller als je ihre Klöppel sausen ließen. Die Passanten auf den Straßen stießen entsetzte Schreie aus, flüchteten in die nächsten Häuser, und niemand wusste das rätselhafte, entsetzliche Ereignis zu deuten.
Quer über den Marktplatz verlief ein Riss, der sich mit unheimlicher Macht immer weiter auseinanderzog, bis er die Breite einer kräftigen Hand erreicht hatte. Aus mehreren Rissen in den Straßen schossen Wasserfontänen aus den gebrochenen Leitungsrohren empor. In der Bond Street zischte unsichtbar Gas aus einem Riss in der Grundmauer eines zweistöckigen Mietshauses.
Vier Blocks weiter explodierte die Gasmenge, die sich in einer kleinen Küche angesammelt hatte. Man hörte die Explosion meilenweit, und das Haus stürzte in sich zusammen. Es begrub vier Frauen und einen alten Rentner unter sich. Die erwachsenen Männer waren zur Arbeit, die Kinder in der Schule. Nur ihre Mütter raffte das Schicksal mit einem sinnlosen, grauenhaften Schlag hinweg.
In vielen Straßen rissen die Telegrafenleitungen und ihre Enden schnellten wie angriffsbereite Schlangen durch die Luft. Zwei Masten stürzten um und drückten die Dächer einiger Autos ein.
In der Midtown Bank löste sich die Alarmanlage von selbst aus. Die Bankangestellten wussten nicht, ob sie zum Feuerlöscher oder zur Pistole greifen sollten. Der Bankdirektor schrie immer wieder »Polizei«, in den Telefonhörer, ohne zu merken, dass die Leitung tot war. Bevor er es herausfand, kippte ein Stuhl um und die Bilder fielen von den Wänden.
Auf dem Morgenthau Square kam plötzlich ein Haufen von sechzig Tonnen Koks ins Rutschen. Ein Arbeiter, der auf der Spitze des Haufens gestanden hatte, fiel aufs Gesicht und spürte, wie er von den Füßen her vom Koks begraben wurde. Er schrie in Todesangst um Hilfe, aber in dem furchtbaren Grollen, das die Luft erfüllte und das wie aus den Tiefen der Hölle selbst aufstieg, gingen seine Hilferufe unter.
Das Ganze dauerte sieben Sekunden. Den Leuten in Brundache kam es wie sieben Ewigkeiten vor. Manche merkten es sofort, aber die meisten entdeckten erst viel später, dass alle Uhren der Stadt gleichzeitig um elf Uhr siebenundfünfzig stehen geblieben waren.
Es war unmöglich, eine telefonische Verbindung mit dem kleinen Polizeirevier des Städtchens zu bekommen. Während die Sirenen der freiwilligen Feuerwehr schrillten, hockte Rack Bolster, der Chef der kleinen Polizeitruppe von Brundache, die ganze sechs Mann umfasste, mit schweißbedecktem Gesicht vor seinem Schreibtisch, über den sich eine breite Tintenlache ergossen hatte, und rief sich die Kehle heiser am Telefon. Vierzehnmal beantwortete er Anrufe aus allen Teilen der Stadt -einige Telefonleitungen waren nicht unterbrochen worden - dann wurde er es leid, warf den Hörer auf die Gabel und kümmerte sich nicht mehr um das heftige Gebimmel.
»He, Rilly!«, röhrte er mit seiner Donnerstimme hinaus ins Vorzimmer. »Verbinde mich mit Baker auf dem Berg! Aber ein bisschen schnell! Und halte mir gefälligst die Anrufer vom Leibe! Ich habe jetzt andere Sorgen, als Auskünfte zu erteilen. Ruf Baker auf dem Berg an, aber sorge dafür, dass es schnell geht!«
»Ja, Chef!«, rief draußen im Vorzimmer eine sonore Männerstimme.
Ungeduldig trommelte Bolster mit seinen dicken Fingern auf die Schreibtischplatte, während er darauf wartete, mit der meteorologischen Station außerhalb der Stadt verbunden zu werden. Die Station war von einem einzigen Mann besetzt, der im Auftrag der Luftwaffe arbeitete, Baker hieß und von allen nur »Baker auf dem Berg« genannt wurde.
»Hallo, Baker!«, röhrte der Sheriff von Brundache, als er endlich seine Verbindung erhalten hatte. »Haben Sie eine Ahnung, was der verdammte Zirkus zu bedeuten hatte?«
Atemlos hörte Bolster zu, wie ihm der Wissenschaftler umständlich die Ursache des dumpfen Grollens erklärte. Von diesem Augenblick an, nachdem Bolster den Hörer wieder aufgelegt hatte, gab die Polizei allen, die es hören wollten, folgende Erklärung: »Brundache ist um elf Uhr siebenundfünfzig Ortszeit von einem schwachen Erdbeben heimgesucht worden. Das Beben dauerte sieben Sekunden. Einzelheiten sind dem amtlichen Bericht des Meteorologischen Institutes zu entnehmen. Eine weitere Gefahr für Brundache und Umgebung besteht nicht.«
Aber darin hatte sich die Polizei von Brundache so verhängnisvoll geirrt wie noch nie zuvor.
***
Auf dem Schreibtisch lag ein Foto. Es war die Vergrößerung des Dreier-Streifens, den der Erkennungsdienst von allen Vorbestraften aufnimmt. Gesicht von vom, von rechts und von links.
Phil und ich standen vor dem Schreibtisch und sahen uns das Foto an. Hinter dem Schreibtisch saß Mr. John D. High, der New Yorker FBI-Chef. Er sah schweigend vor sich hin, während wir das Bild musterten.
Es zeigte einen Mann von fünfundzwanzig Jahren. Er hatte eine niedrige Stirn, schmale, strichförmige Augenbrauen und ein überdeutlich ausgeprägtes Kinn. Seine Augen blickten hart und verrieten nicht viel Intelligenz.
»Was halten Sie von dem Mann?«, fragte der Chef nach einer Weile.
Ich zuckte die Achseln. Niemand kann den Menschen in den Kopf blicken. Man sieht nur die äußere Schale. Aber mit der Zeit entwickelt man einen Blick für gewisse Merkmale, die freilich noch immer zutreffen.
»Da der Dreier-Streifen vorliegt, muss er vorbestraft sein«, murmelte Phil. »Im Übrigen getraue ich mir nicht mehr zu sagen als: nicht besonders intelligent, vielleicht brutal, mit Sicherheit kein großer Boss. Vielleicht ein Ganove, vielleicht ein Bandenmitglied. Einer von denen, die für andere Leute die Kastanien aus dem Feuer holen.«
»Stimmt genau«, sagte Mr. High, stand auf und ging ein paar Mal im Zimmer auf und ab. Als er stehen blieb, meinte er: »Aber setzen Sie sich doch! Ich möchte Ihnen etwas über diesen Mann erzählen, denn Sie sollen ihn mir bringen - tot oder lebendig!«
Er machte eine Pause. Wir ließen uns auf den Besuchersesseln nieder und warteten gespannt.
»Dieser Mann heißt Carter Steeby. Er wurde vor sechsundzwanzig Jahren irgendwo in Kalifornien geboren, kam aber schon in frühester Kindheit an die Ostküste und wuchs zuerst in Boston, später hier in New York auf. Sein Werdegang im kriminellen Sinne entspricht dem von Tausenden anderer Vorbestrafter: kleine Diebereien, winzige Betrugsaffären und so weiter. Viermal schickten ihn die Gerichte in Jugendbesserungsanstalten. Als er zweiundzwanzig Jahre alt war, setzte er seinen bisherigen Schandtaten die Krone auf…«
Mr. High machte eine Pause. Er ging zu seinem Schreibtisch zurück und kramte ein paar Sekunden in den Bergen von Akten, die darauf lagen. Er blätterte flüchtig in einem grünen Ordner, bevor er fortfuhr: »Steeby wollte einen ganz großen Coup landen. Und er wollte es auch noch allein machen, um hinterher mit niemandem teilen zu müssen. Er brauchte ein ganzes Jahr - nach eigener Aussage -, bis er die seiner Meinung nach günstigste Gelegenheit erspäht hatte. Er fand heraus, dass ein gewisser Harry J. Roberts jeden Freitagnachmittag um halb vier vom Parkplatz in der 22. Straße einen Block zu Fuß nach Norden gehen musste, um in der Hauptverwaltung der NEIC die…«
»Entschuldigung, Chef«, fiel Phil ein, »was ist NEIC? Ich habe das Wort zwar schon einmal gehört, aber im Augenblick kann ich wirklich nichts damit anfangen.«
»North Eastem Insurance Company«, erklärte Mr. High. »Eine Gesellschaft, die sich vor allem mit Hausrats-, Aussteuer- und Unfallversicherungen befasst. Ihrem Prämiensystem nach ist die Gesellschaft vorwiegend für die niedrigen Einkommen geeignet. Eine Woche lang kassierte Harry R. Roberts die Beiträge in seinem Bezirk ein, um sie allwöchentlich am Freitag in der Hautgeschäftsstelle abzurechnen. Er hat an diesem Tag gewöhnlich zweiundzwanzigtausend Dollar bei sich, vorwiegend kleine Noten, die er in einem schwarzen Köff erchen zur Abrechnung bringt.«
»Kleine Noten sind natürlich etwas für Gangster«, nickte ich. »Man fällt nirgendwo auf, weil man einen Dollar wechseln lässt. Je größer die Banknote, umso eher erinnern sich die Leute an den Mann, der sie brachte. Also ein gefundenes Fressen für Steeby.«
»Ja. Das dachte er auch. Er überlegte sich die Geschichte ein paar Mal und überfiel Roberts schließlich. Aber die ganze Sache ging schief. Obgleich Steeby sogar vier Schüsse abfeuerte, von denen zwei den Versicherungsagenten trafen, der zum Glück aber nur leicht verletzt wurde. Doch jetzt entwickelte sich die Geschichte zu einer Tragödie. Staatsanwalt O’Connors dehnte die Anklage auf Mordversuch aus. Der Verteidiger behauptete dagegen, Steeby habe völlig versehentlich getroffen, es sei ihm nur darum gegangen, Roberts zu erschrecken. Der Staatsanwalt beantragte achtzehn Jahre Zuchthaus, der Verteidiger erbat eine milde Strafe, deren Maß er dem Ermessen des Gerichtes anheimstellte. Steeby wurde zu sechs Jahren verurteilt, war aber bereits nach knapp vier Jahren begnadigt.«
Abermals machte Mr. High eine Pause. Als er weitersprach, schnitt seine rechte Hand in einer scharfen Geste durch die Luft.
»Steeby muss im Zuchthaus den letzten Rest von Verstand verloren haben. Vierzehn Tage nach der Freilassung überfiel er den inzwischen pensionierten Staatsanwalt O’Connors, fesselte und knebelte ihn und fuhr ihn so in einem Boot hinaus aufs Meer, wo er ihn ertränkte. Die Leiche wurde vier Tage später von einem Fischerboot gefunden. Die Staatspolizei übernahm die ersten Ermittlungen. Man fand das Boot. Und das war Steebys entscheidender Fehler. Als Vorbestrafter hätte er die Bedeutung von Fingerabdrücken kennen müssen.«
»Soll das heißen, dass man in dem Boot Steebys Fingerabdrücke fand?«, fragte ich skeptisch. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«
»Es ist aber so«, sagte der Chef. »Steeby hatte sich ein nagelneues Boot für seinen Mord ›ausgeliehen‹. Die Ruderstange war nicht nur glänzend poliert, sondern auch noch lackiert. Auf der glatten Oberfläche des lackierten Holzes blieben Steebys Fingerabdrücke so deutlich haften, dass sie geradezu vorbildlich sind.«
»Fein«, sagte Phil und stand auf. »Also können wir uns auf die Socken machen. Wo wurde Steeby zuletzt gesehen?«
»Seit seiner Entlassung liegt keine Meldung von ihm vor. Aber in Washington hat man herausgefunden, dass Steeby weiter im Süden eine Tante hat, an der er sehr zu hängen scheint. Die Frau heißt Linda Carell und wohnt in einem kleinen Nest namens Brundache.«
***
Randy Millan hatte die letzten Glassplitter vom Fenster und von den zerbrochenen Gläsern selbst zusammengefegt, während der Barmann hinter der Theke mit einem Lappen all die schönen Getränke aufwischte, die aus den zerbrochenen Flaschen geflossen waren und noch jetzt die Bar mit ihrem Duft erfüllten.
Die beiden Männer an der Theke hatten gerade bezahlt und verließen jetzt das Lokal. Nachdem sie ein paar Minuten schweigend durch die Straßen gebummelt waren und die angerichteten Schäden gemustert hatten, blieb der Jüngere plötzlich stehen.
»Moment mal, Dick«, brummte er und stieß seine dicke Zigarre angriffslustig in die Luft. »Mir ist da eben ein Gedanke gekommen.«
Der Ältere blieb gehorsam stehen. Fast ehrfürchtig blickte er auf seinen Begleiter herab, der einen guten Kopf kleiner war.
»Wir haben ja Zeit, Slim«, sagte er. Aber der andere hörte ihn überhaupt nicht.
Sie standen an der Ecke des kleinen Parks von Brundache.
»Komm mit«, brummte der Jüngere plötzlich und marschierte hastig voraus. Der Mann mit dem Goldzahn folgte.
Auf einer Bank nahmen die beiden Männer Platz. Slim-Trooger warf seine Zigarre in den Teich, wo sie aufzischend verlöschte. Dick Snyder war Nichtraucher. Er hatte dafür eine Vorliebe für saure Drops.
»Wie lange wird Jack brauchen, bis er hier sein kann?«, fragte Trooger.
Snyder riss den Mund auf, dass sein Goldzahn funkelte.
»Jack?« wiederholt er erstaunt.
»Himmel, ja, Jack!«, rief Trooger aufgebracht. »Mach mich nicht wahnsinnig mit deinem langsamen Verstand! Kannst deine Gehirnmühle nicht mal ein bisschen flotter laufen lassen?«
»E- entschuldige, Slim«, sagte Snyder unterwürfig. »Wer hätte denn gedacht, dass du auf einmal Jack hierhaben…«
»Ich will ihn aber hier haben!«, bellte Trooger scharf. »Also, was meinst du? Wie lange wird er brauchen?«
»Keine Ahnung, Slim. Mit der Bahn…«
»Bahn!«, stöhnte Trooger. »Warum nicht gleich mit einem Fahrrad? Mensch, er soll sich einen Leihwagen besorgen oder eine Karre klauen und diese unterwegs ein paar Mal austauschen gegen andere. Das ist sogar das Beste. Los, setz dich in Marsch! Lauf zur Telegrafenstation! Schick ein Telegramm an Jack! Setz den Text gefälligst so auf, dass er sich wirklich beeilt.«
»Ja, Boss!«, sagte Dick Trooger gehorsam und lief schon, während Trooger auf der Bank sitzen blieb. »Wenn er sich beeilt«, rief er zu seinem Chef zurück, »müsste er eigentlich in drei bis vier Stunden hier sein können!«
Trooger sprang auf. Sein Gesicht färbte sich krebsrot.
»Du bist wohl wahnsinnig!«, rief er. »Ich habe die beste Idee meines Lebens, und du willst sie mit deiner verfluchten Langsamkeit aufs Spiel setzen. In zwei Stunden ist Jack hier! Mach ihm das klar! Ich lege jeden um, der mich bei dieser Sache auch nur um eine Sekunde auf hält! Hämmere es in deinen verdammt langweiligen Schädel!«
Er hatte auf einmal Schweißperlen auf der Stirn. Seine Finger vollführten fahrige Bewegungen. Tausend Einzelheiten zu dem einen großen Einfall, der ihn plötzlich überfallen hatte, schossen ihm durch den Kopf.
Trooger lehnte sich zurück und zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche. Seine Augen glänzten beinahe fiebrig. Wenn dies nicht der glänzendste Einfall seines Lebens war, so wollte er überhaupt nie wieder einen Einfall haben. Er sog den Rauch' der Zigarre tief ein, verhielt den Atem ein paar Sekunden und ließ dann den Rauch genießerisch ausströmen.
Jetzt kam eigentlich alles nur noch darauf an, in kürzester Zeit die richtigen Leute zusammenzutrommeln. Wenn er es recht überlegte, brauchte er mindestens vier Mann. Mit Snyder, der wohl ein bisschen langsam, aber treu ergeben und somit durchaus brauchbar war, und ihm selbst kamen sie damit schon auf sechs. Besser wäre es natürlich, wenn sie acht oder gar zehn wären. Aber woher sollte er in diesem verdammten Nest acht Männer hernehmen, die für sein Vorhaben brauchbar waren?
Trooger runzelte die Stirn. Er musste sich noch ein paar Adressen von Männern einfallen lassen, die er in kürzester Zeit herbeordern konnte. Aber welche Boys waren dafür geeignet?
Trooger sinnierte und grübelte. Er ließ die Liste seiner fast zahllosen Bekannten aus der Unterwelt New Yorks vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen. Ab und zu stockte er und nahm einen Mann genauer unter die Lupe.
Als Dick Snyder nach knapp zehn Minuten zurückkam, jagte ihn Trooger sofort von Neuem los.
»Schick dasselbe Telegramm an Robby; die Rothaut, Pfeifen-Joe und Langhaar-Tom. Am besten du schickst das Telegramm an Richards Kneipe, dort sitzen die drei doch ununterbrochen. Kennst du übrigens Lonnigan?«
»Meinst du den Lonnigan, der voriges Jahr Vormann bei Cracker war?«
»Genau den! Was hältst du von ihm?«
»Er ist verdammt schnell mit dem Rasiermesser bei der Hand. Nicht nur anderen gegenüber, sondern auch bei den Leuten der Gang selber.«
»Das weiß ich. Deshalb schmiss ihn Cracker ja auch raus. Aber ich denke, für meinen Plan wäre er gar nicht übel. Einen wirklich harten Burschen dabei - das wäre nicht zu verachten. Weißt du, wo er wohnt?«
»Nein, Slim, ich habe keine Ahnung.«
»Ich auch nicht. Aber ich weiß, wo seine Freundin wohnt.« Trooger grinste. »Also schreib dir die Adresse von Nelly auf. Sie wird sicher wissen, wo sie Lonnigan erreichen kann.«
Trooger diktierte eine New Yorker Adresse und schärfte Snyder ein, den Zettel sofort zu verbrennen, sobald er das Telegramm aufgegeben hatte.
»Da fällt mir noch etwas ein«, murmelte Trooger. »Wenn du die Telegramme aufgegeben hast, komm ins Hotel und warte dort auf mich. Vielleicht kann ich noch ein oder zwei Mann auftreiben. Je mehr wir sind, umso besser ist es.«
***
Sie verließen zusammen den Park, um sich an der Hauptstraße zu trennen. Währen Snyder sich nach links wandte, um die Telegrafenstation erneut aufzusuchen, ging Trooger nach rechts die Straße hinab. Vor einem Fotogeschäft machte er halt und sah sich um. Es war eine instinktive Vorsicht, die er in Brundache eigentlich gar nicht nötig hatte. Niemand kannte ihn hier. Niemand wusste, warum er hier überhaupt war. Alle Leute mussten annehmen, er verbringe seinen Urlaub in dem ruhigen Nest.
Als er das Fotogeschäft betrat, wurde er von einem etwa sechzehnjährigen Mädchen empfangen. Sie hatte kurze schwarze Zöpfe, die ihr lustig vom Kopf abstanden. Ihr Stupsnäschen krauste sich neugierig, als Trooger an den Ladentisch trat.
»Guten Tag«, sagte er höflich, indem er mit der Fingerspitze an den Strohhut tippte. »Ist der Chef da?«
»Wir haben eine Chefin«, erwiderte das Mädchen. »Miss Carell! Wollen Sie sie sprechen?«
»Ach ja, bitte. Ich möchte ein paar sehr schwierige Aufnahmen bestellen. Wer weiß, ob die technisch überhaupt möglich sind«, murmelte Trooger in gespielter Nachdenklichkeit.
»Einen Augenblick, Sir, ich sage Miss Carell Bescheid.«
Trooger nickte und wartete.
»Guten Morgen«, sagte eine sehr energische Stimme in seinem Rücken.
»Was kann ich für Sie tun, Sir?«
Trooger drehte sich um. Linda Carell hatte den Laden betreten. Sie mochte an die vierzig Jahre alt sein. Ihr Gesicht sah jünger, aber keineswegs hübsch aus. Die scharf geschnittene Nase, der schmallippige Mund, die kalten Fischaugen vereinigten sich zu einem Bild abstoßender Hässlichkeit.
»Können wir uns irgendwo eine Minute unterhalten?«, fragte Trooger mit einem deutlichen Seitenblick auf die Verkäuferin. »Ich habe eine delikate Anfrage…«
Linda Carell musterte ihn schweigend. Ihr Blick glitt abschätzend über seine stämmige Figur. Trooger kam sich vor, als werde er von einer Schlange gemustert. Statt einer Antwort zog die Frau eine nach hinten führende Tür auf und ließ Trooger vorangehen. Sie führte ihn in ein kleines Zimmer. Trooger verschmähte den angebotenen Sessel, trat ans Fenster und blickte hinaus. Das Fenster sah in den Hof hinaus und war geschlossen, wie Trooger sofort feststellte.
»Es kann hier niemand mithören?«, fragte er.
»Niemand«, bestätigte Linda Carell.
»Okay. Ich heiße Trooger. Slim Trooger. Ich bin vor zwei Tagen hierhergekommen, weil mir ein gewisser Carter Steeby eine Nachricht zukommen ließ.«
»Oh!«, entfuhr es Linda Carell. »Sie sind also der Mann, von dem Carter dauernd sprach.«
»Ja.«, nickte Trooger ungerührt. »Steeby hat vor ein paar Jahren mal für mich gearbeitet. Nichts Bedeutendes. Kleinere Aufträge und so. Eine Art besserer Laufjunge. Jetzt meint er, ich müsste ihm aus der Patsche helfen, in die er sich selbst gebracht hat. Wie kann man nur so blöd sein und einen Staatsanwalt umlegen? Das ist doch der Gipfel des Unverstandes!«
»Steeby hasste den Mann bis zur Weißglut«, sagte die Frau giftig.
Trooger winkte lässig ab.
»Es gibt ’ne Menge Leute und ’ne Menge Dinge, die ich bis zur Weißglut hasse«, erwiderte er. »Deswegen kann ich die Leute nicht eirifach umlegen und die Dinge nicht gleich in die Luft sprengen. Außerdem - was hatte ihm der Staatsanwalt schon getan, he?«
»Er hatte achtzehn Jahre Zuchthaus für Steeby beantragt.«
»Du lieber Himmel! Das ist alles? Deswegen legte er ihn um? Er kann sich doch an fünf Fingern abzählen, dass sie ihn jetzt so lange hetzen werden, bis sie ihn haben. Glauben Sie, das nehmen die so einfach hin?«
»Deswegen hatte er sich ja an Sie gewandt. Er hält viel von Ihnen.«
»Rührt mich überhaupt nicht«, erwiderte Trooger gelassen. »Er hätte sich vorher mit mir in Verbindung setzten sollen, bevor er den Staatsanwalt umlegte: Und vor allem hätte er es nicht so furchtbar dämlich anstellen sollen. Wer lässt denn seine Prints am Tatort zurück, he? Das muss doch geradezu ein Idiot sein, der so etwas tut.«
»Aber…« wollte Linda Carell einwenden.
»Halten Sie den Mund!«, sagte Trooger ruhig. »Jetzt rede ich, und solange ich rede, halten andere Leute den Mund.«
Linda Carell fuhr in die Höhe. Sie blitzte Trooger wütend an.
»Ich verbitte mir diesen…«
Blitzschnell war Trooger bei ihr. Bevor sie sich’s versah, hatte er ihr zweimal seine kräftige Hand ins Gesicht geschlagen. Linda Carell wurde von der Wucht der beiden Schläge auf die kleine Couch geworfen. Trooger war noch genauso ruhig wie vorher.
»Ihr blöden Stümper!«, sagte er. »Ihr bildet euch ein, wenn ihr mal einen Zigarettenautomaten ausgenommen habt, seid ihr schon richtige Gangster. Und jetzt hören Sie gut zu. Ich helfe keinem, der auf so blöde Art einen Staatsanwalt umlegt. Aber ich will Steeby eine Chance geben, an etwas Geld zu kommen. Wo steckt Steeby?«
»Hier - im Dachgeschoss«, erwiderte Linda Carell, die sich noch immer das schmerzende Gesicht rieb. Eigentlich hatte sie gar nicht antworten wollen, aber dieser Mann nötigte ihr einen Respekt ab, den sie noch nie vor jemandem empfunden hatte.
»In diesem Haus!«, stöhnte Trooger. »Auch das noch! Dämlicher geht es wirklich nicht mehr. Na, mir kann’s ja gleichgültig sein. Also hören Sie zu. Fragen Sie ihn, ob er zwei Männer kennt, die zu einem großen Coup zu gebrauchen sind, und die man innerhalb von zwei Stunden hier in Brundache haben kann. Wenn er zwei solche Männer kennt, soll er mir die Adressen sagen. Ich zahle ihm zehntausend Dollar dafür, fünf sofort, und die restlichen fünf, sobald die beiden Männer hier eingetroffen sind. Beeilen Sie sich ein bisschen, denn ich habe nicht viel Zeit! Und sagen Sie ihm noch eins: Wenn er geschnappt wird, und er verrät, von wem er das Geld hat, lasse ich ihn aus dem Gefängnis herausholen. Aber nur, um ihn selber umzulegen. Allerdings würde meine Art von Hinrichtung ein paar Stunden dauern. Erinnern Sie ihn an die Art, wie vor ein paar Jahren Guy Wolters starb. Ich denke, das wird genügen. Also los!«
***
»Sagen Sie, Bolster, was ist eigentlich in Brundache los gewesen?«, fragte ich, nachdem wir uns mit dem Sheriff des Städtchens bekannt gemacht hatten. »Ich habe noch nie so viele zerbrochene Fensterscheiben auf einmal gesehen wie hier.«
Bolster brummte: »Wir hatten ein Erdbeben, Ein richtiges Erdbeben. Toll, was? In dieser Ecke der Staaten hat es meines Wissens noch nie ein Erdbeben gegeben, und ausgerechnet Brundache muss so was mitmachen. Sie hätten die Aufregung miterleben müssen. Die Leute waren richtig aus dem Häuschen.«
»Das kann ich mir vorstellen«, nicke Phil. »War es sehr schlimm?«
»Es ging. Wenn dabei nicht das Gas explodiert wäre, das sich in einem Raum eines Mietshauses angesammelt hatte, würde ich sagen, es war ein harmloser Fall. Aber durch diese verdammte Explosion gab es ein paar Tote. Sehr unangenehme Sache. Aber sonst«, Bolster zuckte die Achseln, »sonst wirklich harmlos. In einer richtigen Erdbebenzone würden die Leute wahrscheinlich gelacht haben.«
Bolster ging zur Tür, die hinaus in den Hauptraum der Polizeiwache führte, öffnete sie und röhrte mit seiner mächtigen Stimme: »Billy! Besorgen Sie Kaffee und drei Tassen!«
Er knallte die Tür wieder zu und ließ sich schwer auf seinen Stuhl zurückfallen.
»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Gents«, brummte er. »Sie sind sicher nicht aus New York nach hier gekommen, um sich nur ein paar zerbrochene Fenster anzusehen?«
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Phil. »Kennen Sie diesen Mann? Haben Sie ihn schon irgendwo gesehen?«
Phil schob das Hochglanzfoto von Carter Steeby über den Tisch. Bolster warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Klar«, sagte er. »Das ist dieser verrückte Kerl, der einen Staatsanwalt umgebracht hat. Wir haben natürlich auch den Steckbrief erhalten.«
»Aber Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo sich der Bursche aufhalten könnte?«, erkundigte sich Phil ohne besondere Betonung.
»Nee«, erwiderte Bolster. »Wenn ich eine Ahnung hätte, wäre ich längst dort gewesen und hätte mir den Burschen gekauft.«
»Kennen Sie eine gewisse Linda Carell?«, fragte ich.
Bolster drehte sich mir zu.
»Linda Carell?«, wiederholte er. »Klar kenne ich die. Wohnt doch hier in Brundache. Meine Güte, was wollen Sie denn von dieser Schreckschraube? Haben Sie die Frau schon mal gesehen?«
»Nein, bisher noch nicht«, gab ich zu.
»Danken Sie dem Himmel«, grinste Bolster. »Und versuchen Sie gar nicht erst, sie je zu Gesicht zu bekommen, wenn sich’s vermeiden lässt. Der Appetit auf die nächste Mahlzeit könnte Ihnen vergehen. Es ist nicht einfach die Tatsache, dass sie hässlich ist, es ist mehr der Umstand, dass sie eine rachsüchtige, widerliche, durch und durch giftige Person ist, was sich in ihrem Gesicht ausdrückt.«
»Trotzdem werden wir wohl ein paar Worte mit dieser Frau wechseln müssen«, sagte ich. »Wissen Sie über die Verwandtschaftsverhältnisse der Carell Bescheid?«
Bolster zuckte die Achseln.
»Ich weiß nur, dass ihre Eltern tot sind«, antwortete er. »Ob sie sonst noch Verwandte irgendwo hat, ist mir unbekannt. Jedenfalls hat sie keine hier in Brundache oder in der Umgebung.«
Ich beugte mich vor und tippte mit dem Zeigefinger auf Steebys Bild.
»Das ist ihr Neffe«, sagte ich.
Bolster klappte den Unterkiefer herab, als ob irgendein Gelenk bei ihm ausgeschnappt sei. Er holte tief Luft, schloss den Mund wieder und brummte einen Laut, der Überraschung und Staunen zugleich ausdrückte.
»Das ist ja ein tolles Stück«, murmelte er nach einer Weile. »Die Carell mit diesem Killer verwandt. Sagen Sie, sind Sie deshalb hier? Haben Sie vielleicht gar den Verdacht, dass dieser Steeby sich hier irgendwo in der Umgebung versteckt halten könnte?«
»Zumindest wollten wir diese Möglichkeit prüfen. Wir wissen, dass Steeby von seiner Tante große Stücke hält. Warum sollte er nicht bei Ihr Unterschlupf gesucht haben?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, knurrte Bolster. »Obwohl - na ja, man kann die unglaublichsten Überraschungen erleben. Wollen wir gleich mal rüber zu der Carell?«
»Ja«, sagte ich. »Aber ohne Ihre Begleitung, Bolster. Sie tragen Uniform, und wir möchten kein Aufsehen erregen. Wir sind hier unbekannt. Wir werden der Carell erst einmal auf den Zahn fühlen und'uns dann noch einmal mit Ihnen besprechen. Wenn wir zu dem Verdacht gelangen sollten, dass sich Steeby wirklich hier in der Gegend aufhält, müssen Sie uns ohnedies behilflich sein mit Ihren Ortskenntnissen und eventuell auch mit Ihren Leuten.«
»Natürlich!«, rief Bolster lebhaft. »Den Burschen schnappen wir uns!«
Wir ließen uns von ihm den Weg beschreiben und machten uns auf die Socken. Ein paar Minuten später standen wir in dem kleinen Laden. Das Mädchen hinter der Ladentheke versicherte uns, dass Linda Carell vor einer halben Stunde weggefahren sei.
»Mit einem Herrn«, sagte das Mädchen arglos. »Ich habe ihn einsteigen sehen, rein zufällig. Es war ein Fremder, ich meine, niemand aus Brundache.«
Noch einmal präsentierten wir Steebys Foto.
»War es dieser Mann?«, fragte ich gespannt.
Das Mädchen neigte den Kopf auf die Seite und überlegte.
»Er könnte es gewesen sein«, meinte sie. »Ich habe ihn nur von der Seite gesehen, aber ich glaube, er war es. Er kam aus dem Keller hinaus auf den Hof, das hat mich sehr gewundert. Hier ist nämlich niemand hereingekommen. Aber vielleicht war es ein Bekannter von Miss Carell, den sie selbst auf der Seite durch den Privateingang ins Haus gelassen hatte.«
»Weiß Miss Carell, dass Sie diesen Mann gesehen haben?«
»Nein, Sir. Ich war in der Dunkelkammer und hatte gerade das kleine Fenster aufgemacht, um zu lüften, als Miss Carell den Wagen im Hof aus der Garage fuhr und der Mann aus dem Keller kam. Es kam mir alles ein bisschen seltsam vor, Sir, denn der Mann sah sich erst nach allen Seiten um, bevor er wie ein Blitz die Treppe vom Keller herauf raste und in den Wagen sprang.«
Wir bedankten uns für ihre Auskunft und erklären ihr, dass wir später wiederkommen würden.
***
»Na?«, rief Bolster gespannt, als wir sein Office wieder betraten. »Ist der Kerl hier?«
»Er war bis vor einer knappen Stunde . hier«, erwiderte Phil. »Die Carell ist mit ihm weggefahren. Sagen Sie, Bolster, strengen Sie sich einmal kräftig an: Wenn Sie die Carell wären, wo würden Sie Steeby verstecken?«
Bolster runzelte die Stirn. Er lehnte sich weit in seinem Drehstuhl zurück und schloss die Augen.
Urplötzlich beugte er sich vor und sprang auf.
»Rilly!«, brüllte er, dass wir zusammenfuhren.
Augenblicklich stand ein Polizist in der Tür.
»Ja, Rack?«, fragte er.
»Hat die Carell nicht oben am Blue Creek von ihren Eltern so was Ähnliches wie eine Jagdhütte geerbt?«
»Ja, Rack. Auf der linken Seite des Baches, kurz hinter den vier Eichen.«
»Bring eine Karte!«
»Okay, Rack.«
Die Karte wurde gebracht. Bolster beschrieb uns genau die Gegend. Als er aufstehen wollte, winkte ich ab: »Nicht nötig, Bolster. Nach der Karte finden wir auch allein hin. Und für diesen Steeby und die Carell wollen wir nicht zuviel Aufwand betreiben. Wenn es hier in der Stadt wäre, müsste man das Haus umstellen, damit er nicht über Dächer oder Hinterhöfe entkommen kann. Aber bei einer freistehenden Jagdhütte ist das nicht nötig. Da genügen wir zwei völlig.«
Bolster schien enttäuscht zu sein, wagte aber nichts einzuwenden. Wir setzten uns in den Jaguar und verließen Brundache in nordwestlicher Richtung. Schon bald gelangten wir in die ausgedehnten Laubwälder, die hinter Brundache anfangen und sich meilenweit dahinziehen. Ohne Schwierigkeiten fanden wir den von Bolster auf der Karte gezeigten Weg. Wir hielten an und untersuchten den sandigen Boden.
»Kein Zweifel!«, nickte Phil. »Hier ist vor kurzer Zeit ein Wagen gefahren, die Profilspuren sind ganz frisch.«
»Wir werden den Jaguar bei den vier Eichen seitwärts ins Unterholz fahren und verstecken«, entschied ich. »Dann gehen wir zu Fuß weiter. Sie dürfen von dem Geräusch des Wagens nicht gewarnt werden.«
»Okay.«
Ungefähr zehn Minuten später sahen wir die Jagdhütte, ein flaches, niedriges Gebäude aus roh behauenen Balken. Auf der uns zugewandten Seite gab es eine Tür und zwei Fenster, die mit schweren Läden von außen gesichert werden konnten. Im Augenblick waren jedoch die Läden auf geklappt und gaben den Blick frei auf die verstaubten Fenster. Selbst die Tür stand einen Spalt breit offen.
Von einem Wagen war nichts zu sehen. Dafür sahen wir Steeby. Er stand ein paar Schritte rechts von der Hütte an einem Bach und war damit beschäftigt, ein paar Töpfe im Wasser auszuwaschen.
Ich gab Phil einen knappen Wink. Er nickte. Wir schlichen hinter den Bäumen auf Steeby zu. Als wir nahe genug heran waren, zog Phil seine Pistole und wartete. Ich schlich noch ein paar Schritte weiter, stellte mich hinter einen Baum und nickte Phil zu.
Mein Freund sprang mit zwei raschen Sätzen hinaus auf die Lichtung, riss die Pistole hoch und rief: »Hände hoch, Steeby!«
Steeby fuhr zusammen, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Aber gehorsam ließ er den Topf fallen, mit dem er gerade beschäftigt gewesen war, und schob seine Hände nach oben.
In diesem Augenblick verließ ich meine Deckung und trat von hinten an den gesuchten Mann heran. Mit ein paar geübten Griffen klopfte ich ihn ab. Er hatte einen kleinen Derringer bei sich, den ich ihm aus der rechten Rocktasche angelte. Ein Schnappmesser stak in der linken Hosentasche. Ich steckte beides ein. Danach klopfte ich ihn noch einmal ab, zur Kontrolle. Seine Innentasche im Jackett war prallgefüllt. Ich griff über seine Schulter hinweg hinein und spürte Papier.
Als ich es herauszog, entpuppte es sich als ein Bündel Banknoten. Aus den anderen Rocktaschen kamen noch mehr Geldscheinpäckchen zum Vorschein. Ich warf alles ins Gras und zählte es flüchtig.
»Sieh mal an«, sagte ich. »Zehntausend Dollar! Steeby, wo kommt dieses Geld her?«
***
Sie hatten sich außerhalb der Stadt getroffen. Der Platz war gut ausgewählt. Er war von allen Seiten durch Bäume geschützt.
Die Uhr zeigte zwanzig Minuten nach drei an. Slim-Trooger stand breitbeinig in der Mitte des Platzes und gestikulierte mit seiner unvermeidlichen Zigarre. Dick Snyder stand seitlich hinter ihm, wie der Adjutant eines kommandierenden Generals.
»Ihr wisst jetzt Bescheid«, sagte Trooger. »Es kann der größte Coup werden, der je gelandet worden ist. Es hängt einzig von euch ab. Es muss schnell, verdammt schnell gearbeitet werden. Wenn ihr euch nur dieses eine Mal noch so beeilt, dass euch halb die Puste wegbleibt, könnt ihr ein Leben lang ausruhen.«
»Sollen wir anschließend zusammenbleiben?«, fragte einer.
Trooger schüttelte den Kopf.
»Nein. Sobald geteilt ist, verdrückt sich jeder auf eigene Faust. Jeder muss zusehen, dass er davonkommt. Bei der Sache selbst ist so gut wie kein Risiko. Jetzt kommt es nur darauf an, dass jeder für sich seine Flucht geschickt bewerkstelligt. Das ist das Risiko, das jeder selber trägt. Es hat den Vorteil, dass niemand die anderen verpfeifen kann, wenn einer geschnappt wird. Kapiert?«
Die anderen nickten. Trooger blickte langsam von einem zum anderen. Im Grunde wunderte er sich selbst, dass es so ausgezeichnet geklappt hatte. Sie waren alle gekommen.
Ganz links hockte Jack Ropper. Der kleine drahtige Kerl mit dem Spitzmausgesicht hatte schon oft für Trooger gearbeitet, und er hatte sich stets als ein brauchbarer Mann erwiesen. Er sagte nicht viel, aber wenn er einmal den Mund auf machte, hatte es Hand und Fuß, was er sagte. Er gehörte nicht zu denen; die dauernd prügeln, stechen oder schießen. Jack regelte alles ohne Gewalt, so lange es sich nur eben ohne Gewalt machen ließ. Aber wenn es nötig war, zögerte er auch keine Sekunde, nackten Terror einzusetzen, um an sein Ziel zu gelangen. Ropper würde vermutlich der beste Mann bei der ganzen Aktion sein. Trooger überlegte sich, dass es gut sein könnte, Ropper in seiner Nähe zu haben. Wenn es irgendwelche Überraschungen geben sollte, musste er einen Burschen bei sich haben, auf den er sich verlassen konnte.
Einen Schritt weiter links lag Pfeifen-Joe im Gras. Natürlich hatte er seine kurze Stummelpfeife im Munde. Joe gehörte zu den bedächtigen Leuten, die sich alles immer erst zwanzigmal überlegen müssen. Aber wenn er mit seinen zweihundert Pfund erst einmal loswalzte, gab es so gut wie nichts, was ihn auf halten konnte..
Neben Pf eif en-Joe hockte eine Gestalt, die sich im Künstlerviertel einer Großstadt gut gemacht hätte: Langhaar-Tom. Niemand kannte seinen Familiennamen. Er war noch nicht älter als höchstens dreiundzwanzig. Die Mähne, die er trug, hätte bei einer Frau für lang gegolten. Seine Spezialität waren Schlösser. Mit seinen langen, feingliedrigen Fingern hatte er schon manchen Safe abgetastet und die Kombination erfühlt. Es war mysteriös, wie er es machte, aber es blieb eine Tatsache, dass er mit den Fingern fühlte, wann ein Kombinationsschloss auf die richtige Einstellung eingeschnappt war. Trooger hatte schon gehört, dass es Leute gab, die das hören konnten, aber dass es jemand fühlte, das war einmalig. Wenn Langhaar-Tom ein wenig mehr Verstand gehabt hätte, wäre er sicher schon ein reicher Mann, dachte Trooger, und wandte den Blick zu Lonnigan.
Bob Lonnigan lag auf dem Bauch und spielte mit seinem Rasiermesser. Er ließ die in der Sonne blitzende Klinge leicht über den Nagel seines Daumens schaben. Der Anblick seines Spiels erweckte in Trooger ein ungutes Gefühl. Jeder wusste, dass Lonnigan bereits mehrere Menschen mit dem Rasiermesser getötet hatte, und jeder wusste auch, dass er verdammt schnell mit dem gefährlichen Ding bei der Hand war.
Robby, die Rothaut, saß breitbeinig im Gras und zupfte Halme aus, die er in einer Reihe vor sich hinlegte. Sein ewiges blödes Lächeln stand ihm im Gesicht. Niemand wusste, ob er tatsächlich von Rothäuten abstammte. Er war ein Durchschnittsgangster, nicht mehr, nicht weniger.
Die beiden Burschen, die Steeby genannt hatte, waren Trooger unbekannt. Der kleinere nannte sich Herbert Boose, der größere Ricco Faddisi. Trotz des italienischen Namens war Faddisi blond und groß.
Trooger sah auf seine Uhr.
»In zwanzig Minuten müssen wir losschlagen«, sagte er. »Länger dürfen wir nicht warten.«
»Warum machen wir das Ganze nicht in der Nacht?«, fragte Jack Ropper.
»Das geht leider nicht«, erwiderte Trooger. »Mir wäre zwar die Nacht auch lieber, aber es geht nicht. Der Kerl in der Erdbebenwarte macht nur bis fünfzehn Minuten nach fünf Dienst. Also muss es sich vorher abspielen.«
Ropper nickte. Das sah er ein. Trooger blickte sich um. Es schien niemand weitere Fragen zu haben.
»Jack, Robby, Joe und Tom!«, sagte Trooger. »Ihr holt die Familie ab. Es darf niemand auffallen, sonst steht die ganze Aktion auf dem Spiel! Jack ist der Vormann! Jemand was dagegen?«
Robby die Rothaut schüttelte den Kopf. Selbst dabei blieb sein blödes Grinsen im Gesicht-, als ob er gar nicht zu einer anderen Miene fähig wäre.
Pfeifen-Joe brummte, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen: »Okay, Slim. Dü bist der Boss, also bestimmst du auch, wer der Vormann ist.«
Langhaar-Tom nickte schweigend.
»Kommt her«, sagte Trooger.
Die so aufgerufenen Männer standen auf und kamen zu ihm. Sie standen in einem Halbkreis vor ihm und waren ganz konzentrierte Aufmerksamkeit.
»Das Haus ist leicht zu finden. Es liegt am Südhang des Berges, ganz allein. Trotzdem solltet ihr euch vorher kurz umsehen, ob nicht zufällig jemand in der Nähe ist. Vielleicht Spaziergänger oder was weiß ich.«
»Und wenn wirklich zufällig jemand in der Nähe herumkriecht?«, fragte Jack Ropper. »Was machen wir mit dem?«
Trooger überlegte.
»Wenn jemand so nahe ist, dass er das Haus und damit euch gut beobachten könnte, dann überwältigt, fesselt und knebelt ihn und versteckt ihn irgendwo im Wald, wo er nicht so schnell gefunden werden kann. Klar?«
»Klar«, nickte Jack Ropper.
»Eure Aufgabe ist bekannt«, fuhr Trooger fort. »Ihr kassiert die Familie ein und jede Person, die sich in dem Haus aufhält. Es braucht kein Blut dabei zu fließen, aber wenn es nötig wird, setzt euch durch. Sämtliche Telefonleitungen werden zerschnitten, die Fenster geschlossen und die Jalousien runtergelassen, wenn welche da sind. Alle Türen, die ins Freie führen, werden abgeschlossen. Die Schlüssel könnt ihr irgendwo wegwerfen, wo man sie nicht gleich findet. Das Ganze muss in höchstens einer halben Stunde erledigt sein. Jack, du bürgst dafür!«
Der letzte Satz kam so eindringlich aus-Troogers Mund, dass jeder den Emst dieser Forderung erkannte.
»Das war’s«, sagte Trooger. »Zischt ab! Und beeilt euch!«
Die vier Männer verließen den Sammelpunkt.
***
Ich sah hinauf zu Carter Steeby, während ich die. Geldpäckchen im Gras zusammenschob. Steebys Gesicht war ausdruckslos. Offensichtlich dachte er nicht daran, meine Frage zu beantworten.
Phil hatte seine Pistole zurück in das Schulterhalfter geschoben, da Steeby jetzt entwaffnet war. Phil wartete ein paar Sekunden auf Steebys Antwort und sagte dann, als sie ausblieb: »Ich sehe mich mal ein bisschen in der Umgebung um.«
Ich wusste nicht, dass er Linda Carell suchen wollte, und nickte. Phil verschwand hinter der Jagdhütte. Ich wandte mich wieder dem Mörder des Staatsanwaltes zu.
»Los, rücken Sie schon mit der Sprache raus, Steeby«, sagte ich ruhig. »Woher stammt dieses Geld? Wir erfahren es ja doch!«
»Dann brauchen Sie mich ja nicht zu fragen! Was wollen Sie eigentlich von mir? Habe ich Ihnen was getan?«
»No«, sagte ich. »Sie haben O’Connors ermordet. Das ist alles.«
»Ich habe niemanden ermordet.«
»Natürlich nicht. Kein Verrückter ist verrückt, kein Gangster ist ein Gangster, und kein Mörder hat je einen umgebracht.«
»Was haben Sie für ein Interesse an der ganzen Sache?«, fragte Steeby lauernd.
»Ein dienstliches, Steeby. Ich bin G-man.«
Seine Augen verengten sich schlagartig.
»G-man?«, wiederholte er unsicher. »FBI?«
»Andere G-men als die vom FBI gibt’s nicht, Steeby«, erklärte ich ihm.
Ich spielte immer noch mit dem Geld.
Aber man soll sich nicht mit anderen Dingen beschäftigen, wenn man im Gras sitzt, und ein Mörder vor einem steht. Ab und zu wird man in unserem Beruf tatsächlich ein bisschen leichtsinnig. Man ist zu sehr an den ständigen Umgang mit Gangstern und anderem Gelichter gewöhnt, als dass man sie dauernd als eine Gefahr ansehen könnte. Steeby nutzte meine Unvorsichtigkeit aus. Ich sah im letzten Augenblick seine Fußspitze, aber ich konnte mich nicht einmal mehr zur Seite werfen. Die Fußspitze traf mich seitlich am Hals und warf mich nach hinten ins Gras. Eine Schmerzwelle tobte von meinem Hals aus durchs Gehirn und verschleierte für Sekunden meinen Blick.
Steeby warf sich auf mich und traktierte meinen geschundenen Hals mit t'inem Würgegriff, der mir augenblicklich rote Schleier vor die Augen zauberte und tausend glühende Nadeln in die Lungen.
Ich warf meine Arme hoch und packte seine Schulter. Während sich meine Hände in den Stoff seines Jacketts krallten, gab ich mir mit dem linken Fuß einen Stoß und wälzte mich mit Steeby durchs Gras. Ich wolle ihn unter mich bringen, aber der Kerl hatte Glück und schaffte es, dass wir wieder so liegen blieben, dass er oben war.
Ich bekam einen Finger seiner linken Hand zu packen, als ich seine Schulter losließ und seine Hände an meinem Hals packte. Mit einem Ruck riss ich den Finger zurück.
Steeby stieß einen dumpfen Laut aus, nicht laut, aber heftig und schmerzerfüllt. Natürlich ließ er los. Jeder lässt los, wenn man ihm einen Finger zurückreißt. Gurgelnd rang meine Kehle nach Luft. Ich spürte den frischen Atem wie etwas unbeschreiblich Schönes in meine Lungen dringen und stand taumelnd auf.
Leider konnte ich noch nicht klar genug sehen. Es war, als ob ein paar wogende Schleier vor meinen Augen herumtanzten und die Welt schemenhaft verhüllten. Während ich keuchend nach Luft rang, krachte mir plötzlich etwas knallhart unter die Gürtellinie in den Leib.
Ich knickte nach vorne ein wie ein zusammengeklapptes Taschenmesser. In meinem Gehirn explodierten Raketen und erfüllten die letzte Gehirnwindung mit zuckenden Sternen und roten Blitzen. Ich fühlte, wie es in meiner Kehle würgte.
Steeby trat mir in die Seite. Ich verlor völlig das Gleichgewicht und rutschte im Gras weg. Mit den Händen suchte ich einen Halt, aber da ich überhaupt nichts mehr sah, blieb es beim bloßen Versuch. Mein Kopf klatschte auf etwas Hartes und plötzlich war eiskaltes Wasser in meinem Gesicht. Ich prustete und warf den Oberkörper hoch.
Das kalte Wasser des Bachs hatte mich halbwegs ins irdische Dasein zurückgeholt. Ich konnte Steeby undeutlich erkennen. Er holte mit beiden Händen, die er gefaltet hatte, aus.
Mit einem kräftigen Stoß schnellte ich mich beiseite und kugelte vorwärts. Ich verlängerte meine Rolle und kam federnd hoch. Als ich mich herumwarf, kam Steeby angeschossen wie ein Pfeil. Er rammte mich mit dem eingezogenen Kopf in die linke Seite, und wir gingen beide wieder zu Boden. Aber mein Arm war zwischen seinem Kopf und meinen Rippen gewesen, sodass mir der Rammstoß nicht viel tat. Wir kamen gleichzeitig wieder auf die Füße.
»Ich mach dich kalt!«, keuchte Steeby mit blutunterlaufenen Augen.
Ich blieb breitbeinig stehen, den Oberkörper halb vorgeneigt, und holte keuchend Luft. Steeby tänzelte heran. Entweder dachte er nicht daran, sich abzudecken, oder er hielt es gar nicht für nötig. Seine Fäuste baumelten an ihm herab und gaben den ganzen Oberkörper frei.
Als er nur noch eine Armlänge von mir entfernt war, sprang ich plötzlich vor. Ich hatte ihm zwei kurze Haken mit der Linken und Rechten schnell hintereinander zugedacht, aber der Bursche war weit schneller, als mir bis dahin aufgegangen war. Ich rannte mit dem Bauch direkt in sein hochgerissenes Knie.
Es war, als ob in meinen Eingeweiden eine Dynamitladung explodierte. Ich stand in gekrümmter Haltung und würgte erbärmlich. Es war, als ob der glutheiße Schmerz aus meinen Eingeweiden mein ganzes Nervensystem lahmgelegt und mich vollkommen gelähmt hätte. Durch meine Adern schien flüssiges Blei zu rasen, und in meinem Gehirn war ein dumpfes Brausen wie von einem Wasserfall. Trotzdem konnte ich eigenartigerweise alles deutlich sehen, überdeutlich genau.
Steebys gefaltete Hände flogen wieder hoch. Von dem Augenblick, da mich sein Knie traf, bis zu dem mörderischen Schlag beider gefalteter Hände, die mich seitlich im Nacken trafen, verging höchstens eine halbe Sekunde, aber in diesem kurzen Zeitraum konnte ich keinen Finger bewegen.
Der Schlag in den Nacken hätte einen Schwergewichtler auf die Bretter geschickt. Mich knallte er zu Boden, dass ich nicht einmal den spitzen Ast spürte, der mir eine tiefe Schramme am Hals riss. Ich befand mich auf einmal in einer violetten Hölle, in die ich endlos tief hineinstürzte.
In aller Seelenruhe konnte Steeby sein Klappmesser aus meiner Tasche holen und die lange Klinge herausschnappen lassen. Die Sonne spiegelte sich in tausend Lichtreflexen auf dem blanken silbernen Stahl, als Steeby sich neben mir ins Gras kniete und mit dem Messer ausholte.
***
»Komm mal her, mein Junge!«, sagte Jack Ropper, während er aus dem Mercury ausstieg, den er ein paar Stunden vorher in Brooklyn gestohlen hatte.
Der Junge kam arglos heran. Er war ungefähr elf Jahre alt und trug die Uniform der Pfadfinder. In seinem kecken Jungengesicht versammelten sich stecknadelkopfgroße Sommersprossen in reicher Zahl.
»Ja, Sir?«, fragte der Junge. »Was kann ich für Sie tun?«
Diese geschäftsmäßige Routinefrage aller Angestellten und Verkäufer hörte sich im Mund des Jungen komisch an. Jeder andere hätte geschmunzelt. Jack Ropper hatte weder Zeit noch Gefühl für Komik.
Er streckte den linken Arm aus und zeigte den Berghang hinab ins Tal.
»Wohin führt diese Straße dort?«, fragte er.
Der Junge drehte sich ahnungslos um und blickte in die Richtung, die Ropper zeigte.
»Das ist die Straße nach…«
Weiter kam er nicht. Jack Ropper hatte mit der rechten Hand seine Pistole aus dem Gürtel gezogen und schlug zu. Der Junge stürzte nach vorn, ohne ein Geräusch von sich zu geben. Gefühllos blickte der Gangster auf das Kind.
»Los«, sagte er zu den anderen, die noch im Wagen saßen. »Fesselt ihn und gebt ihm einen Knebel. Aber passt auf, dass er nicht daran erstickt!«
Robby und Joe machten sich an die Arbeit. Langhaar-Tom blieb hinter dem Steuer sitzen und blickte pausenlos rundum.
»Meinst du denn, dass der arme Kerl noch lebt?«, fragte er halblaut.
Jack Ropper setzte sich neben ihn und zuckte die Achseln.
»Weiß nicht«, sagte er. »Aber ich habe nur ganz schwach zugeschlagen.«
»Kinder sind ja auch ein bisschen empfindlicher, nicht?«, fragte Tom.
Ropper spürte den leisen Unterton in Toms Stimme sehr wohl. Aufgebracht wandte er sich dem Komplizen zu.
»Was soll das?«, fragte er scharf. »Du kennst ja Troogers Anweisung, hast sie doch mitgehört! Was hätte ich denn sonst machen sollen?«
»Man hätte den Jungen auch so knebeln und fesseln können«, sagte Tom. »Ich mag das nicht, dass so was mit Kindern gemacht wird.«
»Ach, entschuldige!«, meinte Ropper ironisch. »Ich konnte doch nicht wissen, was für empfindliche Nerven Mister Tom hat. Wenn nun der Junge in dem Augenblick gebrüllt hätte, als wir ihn fesseln wollten? He, was dann?«
»Jetzt ist’s passiert«, sagte Tom achselzuckend. Er drehte den Kopf und rief den beiden anderen zu: »Lebt er noch?«
»Woher sollen wir das wissen?«, knurrte Pfeifen-Joe. »Ich bin doch kein Arzt!«
Tom stieg aus, ging um den Wagen herum und knöpfte dem Jungen das Hemd auf. Er schob seine schlanke Hand auf die nackte Brust des Kindes und neigte lauschend den Kopf.
»Das Herz schlägt noch«, sagte er und zog seine Hand zurück. »Gott sei Dank. Ich finde, man soll Kinder bei so was herauslassen. Sollte uns noch mal so ein kleiner Kerl über den Weg laufen, Jack, dann lässt du deine Kanone stecken. Das kann anders geregelt werden, klar?«
Jack Ropper runzelte die Stirn. Er stieg betont langsam aus und stellte sich mit gespreizten Beinen vor Langhaar-Tom hin.
»Bist du der Vormann, oder bin ich’s?«, fragte er.
»Du«, erwiderte Tom ruhig.
»Also bestimme ich, was gemacht wird, oder bestimmst du es?«
»Solange du vernünftig bleibst, bestimmst du es, aber auch keinen Augenblick länger«, sagte Tom. »Und denke ja nicht, dass du mich einfach aus dem Anzug prügeln kannst! Bevor du auch nur eine Faust gehoben hast, sind drei winzige Löcher in deinem Bauch!«
Langhaar-Tom bewegte leicht die rechte Hand. Wie hineingezaubert schimmerte plötzlich der Lauf einer sehr kleinen Pistole darin.
»Das Spielzeug sieht vielleicht nicht sehr gefährlich aus«, fuhr er fort. »Aber auf die kurze Entfernung genügt es völlig, du wirst es merken, wenn du es darauf anlegst, Jack.«
Ein paar Sekunden standen sich die beiden Gangster schweigend gegenüber. Ihre Blicke fraßen sich ineinander. Niemand sagte ein Wort. Robby und Pfeifen-Joe blickten stumm auf die beiden Gegner.
Jack löste die Situation so, wie er jede Situation bisher gelöst hatte, die nicht zu seinen Gunsten stand. Er tat, als ob er nachgäbe.
»Na ja«, brummte er. »Vielleicht hast du Recht. Deswegen wollen wir uns nicht streiten. Los, beeilt euch mit dem Jungen und legt ihn da ins Gebüsch hinein! Wir müssen weiter.«
Es geschah, wie er verlangt hatte. Während Tom sich wieder ans Steuer setzte, brachten Joe und Robby den Jungen vom Weg weg ins Unterholz, wo sie ihn hinter einem dichten Strauch niederlegten.
Gleich darauf fuhren die Verbrecher weiter. Der sandige Waldweg wand sich am Hang des Berges entlang, leicht abfallend, und trat zwischen den Bäumen hervor, die den Südrand des Waldes bildeten.
Einen Steinwurf tiefer schmiegte sich das bungalowähnliche Einfamilienhäuschen an den Berghang. In einer weit geschwungenen Kurve führte der Weg hinab zu der Rückseite des Hauses, wo Garage und Eingangstor dicht nebeneinander lagen.
Die vier Gangster stoppten den Wagen vor den drei Stufen, die hinauf zur Haustür führten. Als sie ausgestiegen waren, blickten sie sich unwillkürlich um. Aber der Berghang lag verlassen im warmen Licht der Nachmittagssonne.
Weit und breit war kein Mensch zu sehen.
Jack stieg als erster die Stufen empor und drückte auf den blanken Messingknopf. Irgendwo im Innern des Hauses hörte man ein schwaches Summen. Es dauerte nicht lange, da wurde die Haustür geöffnet und eine korpulente Farbige stand auf der Schwelle.
Jack machte nur eine Kopfbewegung zu Pfeifen-Joe hin, während er sich schon an der Frau vorbeidrückte und in den Flur lief. Tom und Robby folgten, während Pfeifen-Joe fast gemütlich seine Pistole sehen ließ und dabei brummte: »Los, Muttchen, rein in die gute Stube! Komm, komm, mach kein Theater!«
Die Farbige verdrehte die Augen und stieß einen Schwall von protestierenden Worten hervor, die wie ein Sturzbach aus ihr herausbrachen. Joe schob die Frau vor sich her.
Inzwischen hatte Jack mit seinem Gefolge im Sturmschritt das Wohnzimmer erreicht. Die drei Gangster hielten jetzt alle ihre Pistolen in der Hand. Jack riss die breit verglaste Tür zum Wohnzimmer auf und eilte ins Zimmer. Auf der Couch lag eine Frau von knapp vierzig Jahren, die sich mit einer leichten Wolldecke zugedeckt hatte. In der hinteren Ecke des großen Raumes saßen zwei Kinder an einem Tisch und waren offenbar mit der Erledigung ihrer Schulaufgaben beschäftigt. Das Mädchen, etwa dreizehnjährig, kaute am Ende ihres Federhalters, während sich der neunjährige Junge mit einem Zirkel abgab.
Die Frau fuhr mit einem leisen Ruf in die Höhe als plötzlich drei bewaffnete Männer in ihr Wohnzimmer stürmten. Der Junge riss die Augen weit auf.
Das Mädchen lief schnell zu seiner Mutter und klammerte sich ängstlich fest.
Jack hatte den Raum mit einem raschen Blick überflogen. Über die Schulter rief er zurück: »Tom, rauf ins Obergeschoss! Robby, in den Keller!«
Mit zwei Schritten war er beim Telefon, wickelte die linke Hand ein paar Mal in die Leitungsstrippe und riss mit einem kräftigen Ruck den Anschluss aus der Wanddose.
»Stehen Sie auf!«, befahl er der Frau. »Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie vernünftig sind! Schreien hat keinen Zweck, Sie wissen selbst, dass niemand Sie hören könnte. Denken Sie an Ihre Kinder und gehorchen Sie.«
Mrs. Baker streifte die Decke ab und stand auf. Sie suchte ihre Schuhe, die vor der Couch standen und schlüpfte hinein.
»Was wollen Sie von uns?«, fragte sie mit fester Stimme, obgleich sie kreidebleich geworden war und nicht so aussah, als ob sie sehr gefasst sei.
»Das werden Sie noch früh genug merken. Los, holen Sie alles Bargeld zusammen, das im Hause ist. Aber schnell! Und Ihren Schmuck, wenn ich bitten darf!«
Schweigend streifte die Frau einen Armreif ab, legte eine Halskette und die Uhr dazu und wollte zur Tür.
»Stopp!«, rief Jack scharf. »Wo wollen Sie hin?«
»Das Geld holen. Es liegt in der Küche in einer Schublade. Im Wohnzimmer brauche ich kein Geld.«
»Ich komme mit.«
Pfeifen-Joe war mit der Farbigen hereingekommen und passte jetzt auf die Kinder auf. Jack ging mit der Frau hinaus in die Küche und nahm dort das Geld an sich. Danach lief er mit der Frau hinauf ins Obergeschoss. Im Schlafzimmer stand ein Schmuckkästchen auf dem Toilettentisch.
Jack stopfte es achtlos in seine Jacketttasche. Er packte die Frau am Arm und stieß sie vor sich her. Im Wohnzimmer hatten sich jetzt alle Gangster eingefunden. Robby berichtete, dass niemand im Keller, Tom, dass niemand im Obergeschoss sei. Jack nickte.
»Sie werden jetzt Ihren Wagen aus der Garage holen«, befahl er Mrs. Baker. »Denken Sie daran, dass wir die Kinder haben! Wenn Sie Mätzchen machen, müssen es die Kinder büßen.«
Die Frau wich erschrocken einen Schritt zurück.
»Was - was haben Sie vor?«, stammelte sie tonlos.
»Wir wollen Ihren Mann besuchen, das ist alles«, sagte Jack. »Los, holen Sie den Wagen aus der Garage! Verdammt, Sie sollen sich beeilen!«
***
Der Himmel allein weiß, warum Steeby nicht dazu kam, mir sein Messer in den Rücken zu rammen. Vielleicht war irgendein Tier in der Nähe, das ein Geräusch verursachte. Vielleicht hatte er Angst, von Phil überrascht zu werden, der jeden Augenblick zurückkommen konnte. Jedenfalls stand Steeby drei oder vier Schritte von mir entfernt, als ich langsam wieder zu mir kam. Er sah sich suchend um.
Ich brauchte eine gewisse Zeit, um halbwegs wieder zu Bewusstsein zu kommen, und ich fühlte mich jämmerlich elend dabei, aber es kann nicht lange gedauert haben, denn Steeby nahm sich bestimmt nicht allzu viel Zeit, um nach etwas auszuspähen, das ein Geräusch verursacht hatte.
Als er sich umdrehte, stand ich gerade auf. Steeby sprang mit einem Satz auf mich zu. Aber jetzt hatte ich inzwischen gemerkt, dass er kein leichter Gegner war. Bevor er mich erreicht hatte, war ich ausgewichen.
Ich streifte ihn mit der Linken. Er warf sich herum und stach mit dem Messer nach mir. Ich wich aus, und seine Klinge ratschte mir einen Riss in den Ärmel, ohne meine Haut zu berühren.
Mit einem vor Wut gurgelnden Schrei sprang er zurück und musterte mich aus blutunterlaufenen Augen. Ich holte viermal tief Luft. Dann ging ich auf ihn zu. Er blieb stehen wie angeschmiedet.
Ich war nicht so dumm, ein zweites Mal in ihn hineinzulaufen. Ich blieb einen Schritt vor ihm stehen und ließ die Arme hängen.
»Komm doch!«, krächzte er.
Ich sagte nichts. Aber ich beobachtete seine Pupillen scharf. Als sie sich plötzlich verengten, wusste ich, dass er kommen würde. Zwischen der Veränderung in seinen glitzernden Pupillen und seinem Angriff lag vielleicht nur eine Zehntelsekunde, aber sie genügte mir, um die Fäuste hochzureißen.
Meine Linke erwischte ihn in den kurzen Rippen und schleuderte ihn einen halben Schritt nach rechts. Meine Rechte setzte sofort nach und traf ihn hart auf dem Schlüsselbein. Von diesem Augenblick an schien sein linker Arm gelähmt zu sein. Zwar stach er noch einmal mit der Rechten zu, aber jetzt war ich der schnellere Mann von uns beiden. Zwei Handbreit vor mir zischte das Messer herab.
Ich gab ihm keine Zeit, noch einmal auszuholen. Meine Linke fuhr vor und riss ihn am Rockaufschlag heran. Meine Rechte fuhr von unten hoch und traf genau den Punkt. Im selben Augenblick ließ ich ihn auch schon wieder los. Und Steeby wurde halb aus den Schuhen gehoben. Er sah für einen Sekundenbruchteil aus, als schwebe er. Dann torkelte er mit nachgebenden Knien ein paar Schritte rückwärts, geriet ans Bachufer, wollte sich an einem Baum halten, hatte aber nicht mehr genug Klarheit, um ihn zu erwischen und kippte in das Gewässer.
Ich zog ihn heraus, nahm ihm das Messer ab und ließ ihn im Gras liegen. Es dauerte nicht lange, bis er wieder zu sich kam. Aber seine Widerstandskraft war gebrochen.
Keuchend lag er im Gras und ließ ab und zu ein leichtes Wimmern hören. Ich schleuderte mir ein paar Mal Wasser ins Gesicht und rieb mich mit dem Taschentuch halbwegs trocken. Das eiskalte Wasser erfrischte. Um Steeby machte ich mir keine Sorgen mehr. Der Mann war fertig.
Ich ließ ihm eine kurze Zeit, um sich zu erholen. Dann stellte ich ihn auf die Füße. Er ließ es wortlos geschehen.
»Los, Steeby«, sagte ich. »Wir wollen unser Gespräch fortsetzen.«
»Ich habe kein Verlangen«, sagte er undeutlich. Seine Lippen schwollen an, nachdem sie sich bläulich verfärbt hatten.
»Sie werden sich allmählich damit abfinden, dass Ihre Wünsche nicht respektiert werden, Steeby«, sagte ich hart. »Sie haben einen Mann vorsätzlich ermordet. Erwarten Sie nicht, dass man Sie jetzt mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Los, Mann, machen Sie den Mund auf. Woher stammt das viele Geld?«
»Gefunden.«
Ich ging überhaupt nicht auf seine freche Bemerkung ein. Ich sah Phil mit einem Achselzucken aus dem Walde zurückkommen und überlegte mir dabei, ob man Steeby ein bisschen was Vorspielen sollte. Aber es war unwahrscheinlich, dass er darauf hereinfallen würde.
»Es kostet uns nur eine Anfrage, und wir erhalten eine lückenlose Liste aller in Frage kommenden Gelddiebstähle, Steeby, aus der wir uns nur den Fall herauszupicken brauchen, der auf Sie zugeschnitten ist.«
Es war eine bloße Fangfrage. Ich glaubte von vornherein nicht, dass das Geld in bar, sowie es Steeby bei sich gehabt hatte, gestohlen war.
Steeby verriet durch seine Reaktion, dass meine Vermutung richtig war. Er verzog verächtlich den Mund und sagte selbstsicher: »Na schön, dann fragen Sie doch an.«
Er hatte das Geld also nicht gestohlen. Dann blieben nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder hatte er etwas anderes gestohlen und günstig verkaufen können, vielleicht ein Auto oder Schmuck oder sonst was. Oder aber jemand hatte ihm das Geld gegeben. Seine Tante vielleicht. Wenn sie ihn versteckt hatte, war es nicht ausgeschlossen, dass sie ihm auch mit Geld unter die Arme griff.
»Ihre Tante hat sich ja ganz schön für Sie in Unkosten gestürzt«, brummte ich. »Mit so einer Verwandtschaft kann wirklich nicht jeder aufwarten.«
Er stutzte, blickte verdutzt zu mir und dann auf das Geld, das noch immer im Gras lag und lachte plötzlich. Es war ein hämisches Lachen.
Seine Heiterkeit war so echt, dass ich sofort wusste, dass er das Geld von einem anderen bekommen haben musste. Aber von wem? Niemand verschenkt zehntausend Dollar ohne Weiteres, und noch dazu an einen Mörder. Woher hatte Steeby das Geld?
Nachdenklich sah ich Steeby an. Phil war längst herangekommen und hatte schweigend unserer kurzen Unterhaltung zugehört. Jetzt versuchte er sein Glück. Fast eine Viertelstunde lang redete er auf Steeby ein. Es war vergebliche Mühe. Der Bursche rückte nicht mit der Sprache heraus.
»Gib es auf, Phil«, sagte ich nach einer Weile. »Es gibt auch andere Methoden, die Herkunft des Geldes zu erfahren. Außerdem dürfte unser Freund Steeby eines Tages mit der Sprache herausrücken. Es wäre nicht der Erste, der redselig wurde, nachdem er lange genug allein in einer Zelle saß.«
»Okay«, stimmte Phil zu. »Kommen Sie, Steeby.«
»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Was wohl? Wir werden Sie dem für die Ermordung von O’Connors zuständigen Gericht übergeben. Über das Urteil, Steeby, gibt es kaum einen Zweifel. Ich nehme an, dass Ihnen das klar ist.«
Zum ersten Mal sahen wir, dass ihm etwas nahegehen konnte. Er schluckte. Seine Zungenspitze fuhr aufgeregt über seine trocknen Lippen. Das mit einiger Sicherheit zu erwartende Todesurteil streckte bereits seine Hand nach ihm aus.
Wir wollten mit ihm in der Mitte den Weg zurückgehen, den wir gekommen waren. Aber da war auf einmal eine leise Stimme in unserem Rücken. Sie musste von der Jagdhütte herkommen. Es war die Stimme einer Frau, aber sie klang so verdammt entschlossen, dass ein Verrückter es nicht für einen Spaß gehalten hätte. Die Stimme sagte nämlich: »Noch einen Schritt, Herrschaften, und der erste von euch hat eine Kugel im Rücken. Eine Gewehrkugel, damit das klar ist: Hände hoch!«
Wir blieben stehen wie angewurzelt. Einen Augenblick zögerte ich. Aber dann folgte ich Phils Beispiel und reckte die Arme in die Höhe.
»Geht beide einen Schritt zur Seite! Auseinander! Einen Schritt!«
Die Stimme ließ keinen Zweifel, was passieren würde, wenn wir zwei Schritte taten. Gehorsam stellten wir uns je einen Schritt von Steeby weg.
»Leg dich hin, Carter, und krieche aus der Schussrichtung!«, kommandierte die Frauenstimme. »Und ihr dreht euch langsam um.«
Sie dachte aber auch an alles. Steeby kroch gehorsam aus unserer Mitte weg, während wir uns langsam der Jagdhütte zudrehten. Linda Carell stand vier Schritte vor dem Hause. Sie hielt einen Drilling in der Hand. Ich hatte das Gefühl, dass die Mündung auf meinen Magen zeigte, und ich fühlte mich nicht gerade wohl dabei.
»Geh von hinten an sie heran!«, befahl die Frau, ohne uns eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Nimm ihnen die Waffen ab. Du wirst sie brauchen können. Wenn du fertig bist, nimmst du dir den Linken vor. Ich nehme den Rechten.«
Der Sand knirschte unter Steebys Füßen, als er von hinten an Phil herantrat. Ich blickte auf die Gewehrmündung, aber ich wartete vergeblich auf eine Chance. Das kleine Loch der Stahlmantelgeschosse und die beiden größeren Mündungslöcher der Schrotläufe blickten mich hämisch an: Unsere baldige Beerdigung lag in der Luft…
***
Slim Trooger, Dick Snyder, Herbert Boose und der blonde Ricco Faddisi hatten schon vor geraumer Zeit ihr Ziel erreicht. Es lag ziemlich genau auf dem Gipfel des Berges, an dessen Südflanke die übrigen Gangster in Aktion getreten waren.
Das Gebäude bestand aus zwei Bauabschnitten Ein rechteckiger, klobiger Kasten beherbergte zwei Büros und ein paar Räume mit meteorologischen Instrumenten und Geräten. Durch einen überdachten Plattenweg gelangte man in die Kuppel des kleinen Observatoriums.
Tagsüber gab es in dem rechteckigen Bau nur einen einzigen Menschen. Dr. R. L. Baker, Meteorologe, dazu kam lediglich montags und freitags in den Vormittagsstunden eine Sekretärin, die sonst im Rathaus von Brundache beschäftigt war und die geringfügige Korrespondenz des Meteorologen in diesen wenigen Stunden erledigte.
Trooger untersuchte den Eingang. Er fand einen Klingelknopf und sagte: »Dick, du bleibst hier draußen stehen. Wenn jemand kommt - außer Jack mit seinen Leuten - warnst du uns durch die Klingel. Zweimal kurz, kapiert?«
Dick Snyder nickte.
»Ja. Slim, das geht in Ordnung.«
Trooger zögerte doch noch einen Augenblick.
In den nächsten Minuten konnte sich das Schicksal seines ganzen Planes entscheiden. Trooger fühlte sich seines Einfalles zwar sicher, aber er wusste nicht, ob Baker sich so verhalten würde, wie er es musste, wenn die Sache klappen sollte. Baker war die einzige unbekannte Größe in seiner Rechnung, leider aber auch die wichtigste.
Der Gangsterchef holte tief Luft.
»Also los, Boys!«, sagte er. »Rein ins Vergnügen!«
Er stieß die unverschlossene Tür mit einem kräftigen Schwung auf. Ein Flur öffnete sich vor ihnen. Rechts und links gab es Türen. Die meisten waren verschlossen. Erst im letzten Zimmer auf der linken Seite stießen sie auf Baker.
Der Wissenschaftler hockte an einem Schreibtisch und zeichnete seltsame Figuren und Buchstaben in eine hektographierte Landkarte. Als er in seinem Rücken das Geräusch der eindringenden Gangster hörte, hob er nur den Kopf.
»Bitte?«, sagte er. »Was wünschen Sie?«
Faddisi und Boose waren rechts und links von der Tür stehen geblieben. Trooger schlenderte langsam auf Baker zu. Seine Haltung war nicht misszuverstehen.
Baker wurde weiß im Gesicht. Er stand auf und wies zur Tür.
»Verlassen Sie sofort dieses Gebäude, oder ich rufe die Polizei!«
Trooger lachte ihm ins Gesicht.
»Reg dich nicht auf, Kleiner! Wir werden eine Weile hierbleiben. Gibt es nichts zu trinken in diesem Stall?«
Bakers Lippen pressten sich hart aufeinander, bis sie zwei weiße Striche waren. Wortlos griff er zum Telefonhörer.
Trooger schlug so hart zu, dass dem wehrlosen Mann ein gequälter Aufschrei entfuhr.
»Was wollen Sie von mir?«, rief Baker erschrocken.
Trooger knurrte: »Los, Mann, gehen Sie darüber zu dem anderen Schreibtisch. Das Telefon steht hier zu nahe. Mensch, machen Sie schon. Glauben Sie, wir sind zum Spaß hier?«
Trooger packte den körperlich unterlegenen Mann an den Rockaufschlägen und gab ihm einen so heftigen Stoß, dass Baker rückwärts durchs Zimmer geschleudert wurde, gegen die Kante des gegenüberstehenden Schreibtisches stürzte und dadurch das Gleichgewicht verlor. Er fiel zu Boden und stürzte so unglücklich, dass er sich die Stirn an der Tischkante aufschlug. Ein dünner Blutstreifen lief ihm über das Gesicht.
Baker stand auf. Er tupfte sich die Stirn ab. Schweigend ging er zum Waschbecken in der Ecke und blickte in den Spiegel. Danach setzte er sich an den zweiten Schreibtisch, wo es kein Telefon gab. Er sagte nichts mehr.
Trooger hatte unterdessen am ersten Schreibtisch Platz genommen. Er schob ein paar Bücher beiseite und legte die Füße auf die Schreibtischplatte. Die Zigarre hielt er mit den Zähnen im linken Mundwinkel fest.
»Macht es euch ruhig gemütlich, Jungs«, sagte er zu Boose und Faddisi, die daraufhin ebenfalls auf den herumstehenden Drehstühlen Platz nahmen.
Eine Weile verging, ohne dass jemand etwas sagte. Plötzlich beugte sich Baker vor und fragte: »Was haben Sie vor?«
Trooger dachte eine Sekunde nach. Achselzuckend brummte er: »Na schön, Sie können es auch gleich erfahren. Sobald ein gewisses Ereignis eingetreten ist, werden Sie die Polizei und den Bürgermeister von Brundache anrufen. Sie werden den Herrschaften aufgeregt erzählen, dass innerhalb der folgenden zwanzig Minuten ein katastrophales Erdbeben stattfinden wird. Ein bisschen aufgeregt werden Sie das natürlich servieren, aber das werden Sie doch können - oder?«
Baker schüttelte den Kopf.
»Sie irren sich sehr, wenn Sie glauben, dass ich derart dumme Scherze mitspielen werde.«
Trooger angelte wortlos seine Pistole aus der Halfter und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Als er die Hand schon von der Waffe zurückziehen wollte, fiel ihm etwas ein. Er zielte auf die Lampe und drückte ab.
Der Schuss dröhnte laut und widerhallend in dem engen Raum.
»Sie ist scharf geladen, wie Sie sehen«, sagte Trooger ruhig. »Glauben Sie, dass man dumme Scherze mit geladenen Pistolen macht?«
»Zum Teufel, aber was soll denn das Ganze?«, rief Baker wütend.
»Das kann Ihnen doch völlig gleichgültig sein, Professor! Sie werden die Polizei und den Bürgermeister anrufen. Innerhalb kürzester Zeit müssten die Bewohner von Brundache die Stadt geräumt haben, wenn sie nicht alle unter den Trümmern ihrer einstürzenden Häuser begraben werden wollen. Darauf kommt’s an, kapiert?«
»Sie irren sich sehr, wenn Sie glauben, dass jemand darauf hereinfallen wird«, erklärte Baker überzeugt. »Alle Welt weiß, dass man Erdbeben nicht Voraussagen kann - leider Gottes…«
Trooger schnaufte verächtlich.
»Erstens war heute Morgen ein kleines Erdbeben, und die Leute sind jetzt noch davon erschüttert. Zweitens weiß es eben kein Mensch, ob man Erdbeben nicht unter gewissen Umständen doch Voraussagen kann oder nicht. Und drittens werden die Leute in der Aufregung gar nicht daran denken.«
»Mag sein«, gab Baker zu. »Aber ich werde diese beiden Anrufe nicht ausführen. Geben Sie sich keine Mühe. Sie können mich schlagen oder vielleicht gar erschießen. Aber Sie können durch nichts in der Welt erreichen, dass ich diese beiden Anrufe tätige!«
»So? Meinen Sie?«, fragte Trooger ironisch. »Na, das werden wir ja bald sehen. Aber ich möchte mit Ihnen beinahe um alles wetten, was ich besitze, dass Sie es tun werden. Verlassen Sie sich drauf. Sie werden anrufen! Sie werden sogar darum bitten, diese beiden Gespräche erledigen zu dürfen«
»Niemals«, sagte Baker verächtlich. »Für Leute Ihres Schlages mache ich nicht einmal den kleinen Finger krumm. Gangster wie Sie und Ihre Spießgesellen sperrt man ins Zuchthaus!«
»Wenn ich nicht zu faul wäre, aufzustehen, würde ich Ihnen meine Antwort in Ihr arrogantes Gesicht hämmern. Aber da Sie noch genug schwitzen werden, wollen wir es jetzt lieber lassen.«
Baker sagte nichts mehr.
Fast fünfzehn Minuten vergingen, ohne dass noch einer sprach. Dann hörte man die Schritte vieler Menschen draußen im Flur. Einen Augenblick später ging auch schon die Tür auf, und Jack Ropper lehnte sich so in den Türrahmen, dass niemand gegen seinen Willen vorbeikonnte.
»Da sind Sie, Chef«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf die Frau mit den Kindern, hinter denen das faltenreiche Gesicht der Farbigen sichtbar wurde. Baker sprang von seinem Stuhl auf und wollte zu seiner Frau, wurde aber mit einem harten Griff von Boose daran gehindert.
»Na?«, tönte Troogers Stimme in öliger Selbstzufriedenheit durch den Raum, »was halten Sie von diesem Ereignis, Baker? - Jack, sperr die ganze Sippschaft in den Keller!«
Ropper drängte sofort die beiden Frauen und die Kinder vor sich her durch den Flur. Baker blieb zurück. Auf seiner Stirn sammelten sich jetzt kleine Schweißtropfen. Seine Augen irrten unstet umher.
»Sie werden jetzt diese beiden Anrufe erledigen, Baker«, sagte Trooger in ruhigem Ton. »Wenn Sie sich weigern, werden wir vor Ihren Augen Ihren Sohn durch die Mangel drehen müssen. Danach das Mädchen. Zum Schluss ihre Frau. Überlegen Sie es sich selbst, was Sie wollen. Das Leben und die Gesundheit Ihrer ganzen Familie hängt nur von Ihnen ab!«
Troogers Stimme war leiser als bei allem, was er vorher gesagt hatte. Aber sie war zugleich so gefühllos, so ohne jeden menschlichen Klang, dass Baker am brutalen Ernst dieser Drohung nicht zweifeln konnte.
Er ging zum Telefon. Es war, als ob ihn eine unsichtbare Last zu Boden drücken wollte. Mit resignierender Geste griff er zum Telefonhörer.
Und tatsächlich gellten bereits zwei Minuten später alle Sirenen in Brundache ihr Alarmsignal.
***
Auf einmal war die Luft erfüllt vom Heulen mehrerer Sirenen. Dazwischen tönte das ferne, schrille Klingeln von einem Feuerwehrauto.
»Na, warten Sie doch nicht so lange«, hörte ich zu meiner grenzenlosen Verwunderung plötzlich Phil sagen. »Drücken Sie ab, bevor unsere Kollegen hier sind.«
Ist der Kerl plötzlich verrückt geworden?, schoss es mir durch den Kopf. Wie kann er dieses Weibsbild auch noch auffordern, schneller unser Ende herbeizuführen?
»Wirklich«, fuhr Phil fort, und seine Stimme klang hohntriefend, »ich würde mich an Ihrer Stelle beeilen. Eine Frau auf dem Elektrischen Stuhl sieht man nur selten!«
Linda Carell blickte unsicher hinüber zu Phil. Leider wandte sie aber das Gewehr keinen Millimeter dabei von uns ab.
»Was soll der Quatsch?«, rief sie scharf.
Phil zucke die Achseln.
»Die ganze Gegend hier ist umstellt. Wir waren nur eine kleine Vorhut. Die Sirenen sind das Zeichen zum Vorgehen für unsere Kollegen. Der Kreis wird von Minute zu Minute enger. Ihre Chancen, hier rauszukommen, stehen eins gegen zehntausend. Aber mit jeder Minute, die Sie verstreichen lassen, wird das Verhältnis für Sie ums Doppelte schlechter. Und mit jeder Minute, die Sie früher abdrücken, wird die Wahrscheinlichkeit größer, dass Sie alle beide auf dem Elektrischen Stuhl landen. Denn wenn Sie erst einmal abgedrückt haben, ist Ihr eigenes Leben keinen Schuss Pulver mehr wert. Oder glauben Sie, die Kollegen lassen Sie entkommen, nachdem Sie zwei Kameraden von ihnen umgelegt haben? Mord an FBI-Kollegen - das wird bei uns verdammt ernst genommen.«
Phil hatte seine großen Minuten. Er ließ langsam die rechte Hand sinken und schob sie millimeterweise in seine rechte Hosentasche. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Steeby die Pistole hob, die er Phil vorher abgenommen hatte. Oder vielleicht war es auch meine eigene.
Phils Hand kroch langsam aus der Tasche wieder heraus. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Nachdem er sie zwischen die Lippen geschoben hatte, wiederholte er seine Bewegungen mit dieser an die Nerven gehenden Langsamkeit. Diesmal kam das Feuerzeug zum Vorschein. Das kleine Schnipsen fiel wie ein unwahrscheinlich lautes Geräusch in die tiefe Stille, die nach dem Verklingen der Sirenen umso tiefer erschien.
»Und wir sollten sie doch umlegen!«, krächzte Steeby mit heiserer Stimme. »Ich bin so oder so geliefert! Und mehr als einmal können sie mich nicht hinrichten!«
»Sie Narr!«, sagte Phil ruhig. »Gegen ein Todesurteil gibt es die Möglichkeit eines Gnadengesuches. Glauben Sie aber, dass jemand begnadigt wird, der zweimal zum Tode verurteilt worden ist!«
Steeby schluckte. Sein Atem kam pfeifend über die Lippen. Der Arm mit der erhobenen Pistole sank langsain tiefer. Phil wandte den Kopf ein wenig in meine Richtung. Ich fing seinen fragenden Blick auf. Ein Stoßgebet flog aus meiner Brust hinauf zum Himmel. Gebe Gott, dachte ich, dass wir uns jetzt richtig verstehen.
Die Pistole in Steebys Hand beschrieb einen Viertelkreis. Von einer Stelle zwischen Phils Schulterblättern sank sie langsam tiefer, an der Hüfte vorbei, tiefer, tiefer - »Jetzt, Phil!«, schrie ich und schnellte mich aus dem Stand nach schräg vorn, wo eine knapp knietiefe Mulde im weichen Boden der Lichtung mir wenigstens eine Idee Deckung verhieß. Ich rollte hinein und stieß mir den Kopf an einem Stein, der im hohen Gras nicht zu sehen war.
Ein Schuss bellte auf, aber er kam nicht von der Hütte her. Ich warf mich herum und riskierte einen Blick. Phil hatte mit beiden Händen den Arm umklammert, der Steebys Pistole hielt. Die Waffe zeigte nach unten. Keuchend rangen die beiden Männer miteinander. Aber Phil hatte es bereits fertiggebracht, seinen Gegner als Schutzschild in die Schussrichtung von der Hütte herzubringen.
Ich zog sehr schnell meinen Kopf wieder weg und kroch zwei Schritte weiter nach links, wo ich es noch einmal riskierte, diesmal aber, um nach Linda Carell Ausschau zu halten.
Ich sah gerade noch ihren Rücken in der Hütte verschwinden. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und bei Phil. Meine Rechte strecke sich und dröhnte Steeby von hinten ins Genick.
Er erstarrte schlagartig. Eine Sekunde stand er gelähmt, dann kippte er nach links weg und schlug steif wie ein Standbild in das Gras. Wir holten uns unsere Pistolen wieder und sprangen hinter den nächstbesten Bäumen in Deckung.
Mit einer kleinen Geste seines Zeigefingers schlug Phil meinen Weg vor, während er mit einem Neigen seines Kopfes sein Vorgehen andeutete. Ich nicke stumm zurück und drehte mich um. Von Baum zu Baum sprang ich weiter nach rechts, bis ich fast den Bach erreicht hatte.
»Linda Carell!«, hörte ich Phils Stimme unterdessen durch die Stille hallen. »Kommen Sie heraus!«
Von der Hütte her kam keine Antwort. Ich kümmerte mich auch nicht darum. Als ich den Baum erreicht hatte, der der Hütte am nächsten war, auf der rechten Giebelseite nämlich, holte ich noch einmal tief Luft und spurtete los. Geduckt rannte ich quer über die Lichtung auf die fensterlose Giebelseite zu. Atemlos erreichte ich sie. Im selben Augenblick, als ich mich eng gegen die Wand presste, peitschte ein schwacher, heller Schuss von der Lichtung her und zugleich spürte ich auch schon etwas siedendheiß über meinen linken Oberschenkel jagen.
Verdattert und mit schmerzverzerrtem Gesicht sah ich in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Ich sah Steeby im Gras liegen und seinen kleinen Derringer schon das zweite Mal heben. In der Eile, als wir uns vor Linda Carells Gewehr in Sicherheit brachten, hatten wir vergessen, außer unseren eigenen Pistolen auch Steebys kleinen Derringer mitzunehmen. Ich wollte meine Waffe ziehen, aber Phil kam mir zuvor. Ich hörte den lauten Knall seiner Smith & Wesson 38er Special.
Steeby stieß einen gellenden Schrei aus. Der kleine Derringer wirbelte in einem hohen Bogen durch die Luft und klatschte in den Bach. Von Steebys Hand aber tropfte Blut. Phil hatte einen seiner Meisterschüsse abgefeuert.
Ich setzte mich an die Hauswand, lehnte mich mit dem Rücken an und kramte mein Taschenmesser hervor. Ich schnitt die Hose an der Wunde auf und besah mir den Schaden. Die Kugel hatte den Oberschenkel nur gestreift, aber die etwa fünf Zentimeter lange Wunde brannte höllisch. Mit zusammengebissenen Zähnen faltete ich mein Taschentuch zu einem passenden Streifen und band es mit der Krawatte fest. Als ich damit fertig war, stand ich humpelnd wieder auf, nahm meine Pistole in die Hand und war entschlossen, die Geschichte hier endlich zu einem Abschluss zu bringen.
Vorsichtig peilte ich um die Hausecke. Die Hütte lag friedlich in der Nachmittagssonne.
Ich schlich an der Vorderwand entlang zur Tür. Sie stand einen breiten Spalt offen. Ich legte mich flach auf den Boden und hob den Kopf, um durch den Spalt in die Hütte zu blicken. Ein undefinierbares Poltern drang heraus.
Ein paar Sekunden dachte ich nach. Linda Carell besaß ein Gewehr. Und sie hatte den Vorteil, im Zwielicht der Hütte zu sitzen und den hellen Türspalt genau beobachten zu können, während ich die Frau nicht sehen konnte. Sobald ich in der Tür auftauchte, konnte sie mich mit einer ganzen Ladung aus dem Drilling empfangen.
Andererseits verspürte ich nicht die geringste Lust, hier womöglich ein paar Stunden zuzubringen und darauf zu warten, dass Linda Carell sich freiwillig ergab. Ich drehte den Kopf und suchte Phil. Er stand so hinter einem Baum in Deckung, dass ich erst nach kurzem Suchen seine Fußspitzen rechts und links hinter dem Stamm hervorschauen sah.
Ich stieß einen kurzen Pfiff aus. Phil schob den Kopf aus seiner Deckung und blickte fragend zu mir herüber. Ich gab ihm ein Zeichen. Er zog den Kopf zurück. Gleich darauf eröffnete er ein schnelles Feuer auf eines der Fenster. Zufrieden wartete ich, bis sein dritter Schuss gefallen war. Dann sprang ich auf, hetzte die paar Stufen zur Tür hinauf und jagte mit zwei Sätzen in die Hütte hinein.
In der Hütte herrschte jenes Zwielicht, das die kleinen und staubverkrusteten Fenster gerade noch einließen. Ich kam aus dem hellen Licht des Nachmittags und konnte im ersten Augenblick überhaupt nichts sehen. In voller Fahrt krachte ich gegen einen schweren Tisch, sah Sterne und verlor das Gleichgewicht. Mit einer mehr instinktiven Bewegung rollte ich mich noch unter den Tisch, da krachte es auch schon wie von einem kleinen Geschütz. Eine Ladung Schrotkörner prasselte gegen die Tür und die Wand der Hütte.
***
Ich blieb reglos liegen. Erst mussten sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnen, bevor ich wieder aktiv werden konnte. Dann entdeckte ich die Frau. Sie stand aufrecht hinter einer Art Kommode. Nur ihr Oberkörper ragte darüber hinaus und war ungedeckt. Der Lauf des Gewehres schimmerte matt.
»Ich kann Sie gut sehen«, sagte ich laut in die Stille hinein, die sich nach ihrem Schuss ausgebreitet hatte. »Wenn Sie nicht sofort das Gewehr fallen lassen, muss ich auf Sie schießen. Und so gut ist das Licht hier nun wieder nicht, dass ich Ihnen einen genauen Schuss versprechen könnte. Also…?«
Einen Augenblick blieb sie still. Nur ihr Atem ging vernehmlich. Dann bewegte sich das Gewehr. Mit einem schweren Poltern fiel es auf den Bretterboden der Hütte. Ich stand auf und humpelte zu der Frau hin. Mein Bein schmerzte scheußlich. Aber kaum hatte ich drei Schritte gemacht, da sah ich in ihrer Hand den Lauf der Pistole. Er kam gerade hoch und richtete sich auf meinen Magen. Ich sah das hasserfüllte Gleißen in den Augen der Frau, und ich reagierte so schnell, dass es mir erst hinterher bewusst wurde. Mein Zeigefinger krümmte sich, während ich mich schon zur Seite warf. Unsere beiden Schüsse fielen fast gleichzeitig. Ich fühlte ihre Kugel dicht an meiner linken Hand vorbeizischen wie ein bösartiges Insekt. Ich krachte einen Sekundenbruchteil später gegen einen Schrank, dessen Tür nach innen nachgab. Ich fiel in einen Haufen Kleidungsstücke, die nach Mottenpulver rochen.
Natürlich rappelte ich mich sofort wieder hoch. Aber die Frau stand nicht mehr hinter der Kommode. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Ich ging vorsichtig hin, zog mit der linken Hand mein Feuerzeug und schnipste es an, während ich die Pistole schussbereit in der Rechten hielt.
Linda Carell hätte nicht zu diesem verdammten zweiten Schießeisen greifen sollen. Ich hatte schießen müssen, als ich im letzten Augenblick ihre Pistole sah. Trotzdem hatte ich sie nicht töten wollen. Aber in diesem verdammten Zwielicht konnte man einfach keinen genau platzierten Schuss anbringen. Man konnte nur auf große Umrisse zielen. Danach lenkte der Zufall den Schuss.
Linda Carell war tot. Meine Kugel hatte sie in die Brust getroffen. Wahrscheinlich genau ins Herz.
Ich drehte mich um, steckte meine Pistole zurück in das Schulterhalfter und humpelte zur Hütte hinaus.
***
»Bitte?«, fragte Rack Bolster. »Wer ist da? - Ach so, Sie sind’s Baker. Ja, was gibt es denn?«
Schweigend lauschte Bolster in den Hörer.
»Okay, Baker!«, brüllte er. »Wenn’s so ist, kann uns nur noch schnelles Handeln retten!«
Er knallte den Hörer auf die Gabel, sprang hoch und war schon im Vorzimmer.
»Ricky! Alle Sirenen Großalarm in der ganzen Stadt! Baker hat angerufen! Es gibt in Kürze ein starkes Erdbeben! Los, die Leute müssen aus der Stadt raus! Alarmieren Sie die Feuerwehr, damit die sich um die alten Leute kümmert, die nicht mit einem Privatwagen fahren können! Beeilen Sie sich, Mann! Es geht um Minuten!«
Bolster stürzte in sein Zimmer zurück, riss den Telefonhörer an sich und wählte mit fliegenden Fingern eine Nummer.
Jemand von der Staatspolizei meldete sich aus der Kreisstadt.
»Hier ist Sheriff Bolster aus Brundache«, röhrte Bolster hastig. »Lasst alle Straßen rings um Brundache sperren. Sagen wir in zehn Meilen Entfernung. Keine Wagen, keinen Radfahrer, keinen Fußgänger nach Brundache hereinlassen. Keine Maus, kapiert! Starkes Erdbeben! Aber Tempo, Herrschaften, Tempo!«
Bolster warf den Hörer zurück auf die Gabel.
Jede Sekunde war kostbar.
In fliegender Eile wurden Straßensperren errichtet und jeder Verkehr in Richtung auf Brundache oder durch Brundache hindurch gesperrt. Inzwischen arbeiteten die Verkehrsexperten der Kreisstadt bereits an den nötigen Umleitungsplänen.
Das Hauptbüro der Telefongesellschaft bekam Bescheid, keine Ferngespräche mehr nach Brundache zu vermitteln. Alle Leitungen mussten frei bleiben für dringende Dienstgespräche der Behörden, Krankenhäuser, Feuerwehren und Polizei-Einheiten.
Vorsichtshalber unterrichtete der Chef der Staatspolizei den nächstgelegenen Militärflughafen. Die Bereitstellung von sechs Hubschraubern und drei schweren Transportmaschinen für den Bedarfsfall wurde anstandslos zugesichert.
Es schien unglaublich, aber es wurde zur Tatsache. Ein ganzes County wurde aufgewirbelt, obgleich es um eine Sache ging, die völlig unmöglich war: Niemand vermag ein Erdbeben vorauszusagen. Die meisten wussten das oder nahmen es wenigstens an. Trotzdem dachte im Augenblick einer offenbar drohenden, furchtbaren Katastrophe niemand daran.
Ein Musterbeispiel an Disziplin lieferten die Einwohner von Brundache selbst. Bolster hatte die große Stunde seines Lebens. Er führte innerhalb von vier Minuten sieben notwendige Telefongespräche. Danach zögerte er einen Augenblick, griff erneut zum Hörer und rief das Meteorologische Institut an.
Baker meldete sich.
»Hier ist noch mal Bolster«, sagte der Lieutenant. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir nicht auf einen verdammten dummen Witz hereingefallen sind. Es stimmt also, Baker?«
Der Wissenschaftler erwiderte nichts. Aber Bolster hörte deutlich seine schweren, hastigen Atemzüge.
»Entschuldigen Sie, Baker«, sagte der Lieutenant hastig. »Ich weiß, dass Sie mit so etwas keine dummen Scherze treiben würden. Entschuldigen Sie vielmals.«
Bolster legte hastig den Hörer zurück, denn er fürchtete, Baker könnte ihn anschreien und verantwortlich machen für den geringen Zeitverlust, der durch seinen Rückruf entstanden war.
Er stürmte hinaus, sprang in den Lautsprecherwagen, den die Polizei von Brundache besaß, gab dem Fahrer knapp die Route an und machte sich an den Stellknöpfen des Lautsprechers zu schaffen. Während der Wagen langsam durch die Straßen rollte, gab Bolster seine Meldung durch.
»Achtung, Achtung! Bürger von Brundache! Es ist ein starkes Erdbeben gemeldet! Die Stadt muss sofort evakuiert werden! Höchste Eile ist geboten! Kraftfahrer, stellt freie Plätze für eure Nachbarn zur Verfügung! Auf dem Marktplatz können alle Bürger, die kein Fahrzeug besitzen, in die Busse steigen. Wir bitten um Beeilung! Es geht um Minuten!«
Immer und immer wieder sagte Bolster seinen Spruch auf. Mit zufriedenem Gesicht sah er bereits lange Autoschlangen die Ausfallstraßen entlangkriechen.
Brundäche wurde geräumt.
In der einzigen Bank, die es in Brundache gab, waren längst alle Schalter und die Türen geschlossen. Die Angestellten waren nach Hause geeilt, um bei ihren Familien zu sein. Was konnte einer Bank schon in einer völlig evakuierten, menschenleeren Stadt passieren?
Auch das Postamt, das Rathaus und das E-Werk waren bereits geräumt.
Der Mann mit den größten Sorgen in Brundache war zu dieser Zeit Sam Hawkins, der eine Zoologische Handlung betrieb. Aufgeregt lief er zwischen seinen Vogelkäfigen, Aquarien, Terrarien und Käfigen herum.
Es war buchstäblich die Erlösung für ihn, als draußen plötzlich ein kleiner Lastwagen knatternd hielt und vier Pfadfinder-Jungen in den Laden stürmten.
»Hallo, Vater Hawkins!«, riefen die Jungen. »Kommen Sie, schnell, wir helfen Ihnen, die Tiere in Sicherheit zu bringen! Schnell!«
Hawkins ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen und deutete auf die Käfige und Glaskästen.
Er überließ das Verladen der Tiere ganz den Jungen. Zufrieden kletterte er ins Führerhaus des Wagens. Um sein kleines Haus machte er sich nicht allzu viele Sorgen. Häuser kann man wieder aufbauen. Hauptsache, die Tiere waren in Sicherheit.
Dass die Jungen in ihrer Eile ein paar Tiere vergessen hatten, entging ihm…
***
»Gut gemacht, Professor!«, sagte Trooger, als er hörte, dass Bolster das Gespräch beendete, indem dieser den Hörer auflegte. »Sie sind eigentlich gar kein übler Bursche«, fuhr er fort. »Danken Sie dem Himmel, dass alles so fabelhaft klappt. Ich habe mich entschlossen, Sie und Ihre Familie am Leben zu lassen. Na, bin ich Mensch oder nicht?«
Die Gangster warteten zehn Minuten. Jack wurde als Beobachter vorausgeschickt. Das Meteorologische Institut lag zum Glück innerhalb des Sperrkreises, der um Brundache gezogen wurde. Ungehindert konnte Jack Ropper seinen gestohlenen Wagen an einen Punkt fahren, von wo aus er eine gute Aussicht auf die Stadt hatte. Es gab nur noch wenige Wagen in den Straßen. Die letzten Nachzügler räumten die Stadt. Und die Polizei streifte hastig durch die Viertel, um die Evakuierung der säumigsten Bürger voranzutreiben.
Unterdessen warteten die anderen Gangster auf dem Berge im Institut.
»Sollen wir den Professor schon zu den anderen in den Keller bringen?«, fragte der blonde Faddisi.
Trooger schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich glaube zwar nicht, dass noch jemand hier anruft, aber wenn es doch geschieht, muss unser lieber Professor sich doch melden, nicht?«
Baker presste stumm die Lippen aufeinander. Seit diese Verbrecher bei ihm eingedrungen waren, überlegte er fieberhaft, wie er ihren Plan, der ihm nach und nach klar geworden war, durchkreuzen könnte. Aber immer wieder stieß er auf jenes Hindernis, das nicht zu überwinden war: seine Familie. Er konnte einfach nicht das Leben seiner Kinder aufs Spiel setzen. Aber es musste doch eine andere Möglichkeit geben… Hundertmal schon hatte er sich das gesagt, und er würde immer von Neuem anfangen, darüber nachzugrübeln.
Träge verstrichen die Minuten. Auf einmal platzte Jack Ropper herein.
»Los, Jungs! Es ist soweit. Der letzte Wagen hat gerade die Stadt verlassen!«
Trooger sprang auf.
»Dick!«, brüllte er. »Du fährst Pfeifen-Joe und Robby zum Lager der Minenverwaltung. Besorgt euch Dynamit! Für die Tresore in der Bank!«
»Okay, Chef!«
»Jack und Tom, ihr fangt am Postamt an. Lonnigan, du bleibst hier und bewachst den Professor und seine Familie! Boose und Faddisi, ihr fangt bei den Geschäften an! In vierzig Minuten wird die Stadt wieder geräumt. Sammelpunkt ist hier! Wer in fünfzig Minuten noch nicht wieder hier ist, muss sehen, wo er bleibt! Jetzt aber Tempo. Herrschaften, Tempo!«
Trooger sprang zu Snyder in den Wagen. Hinten hockten Joe und Robby. Dick Snyder saß am Steuer. Mit aufheulendem Motor jagten sie davon. Hinter ihnen kamen die beiden Wagen mit den anderen.
Als sie in Brundache einfuhren, kam ihnen auf einmal ein Streifenwagen entgegen. Trooger glaubte für einen Augenblick, sein Herz setze aus.
»Verdammter Mist!«, knurrte er. »Konnte Jack denn nicht besser aufpassen? Ich denke, der letzte Wagen ist aus dem Nest?«
Der Steifenwagen hielt an. Zwei Polizisten sprangen heraus und winkten. Dick sah fragend zu seinem Boss.
»Halt an, du Esel!«, rief Trooger. »Wir dürfen kein Misstrauen erregen!«
Gehorsam stoppte Dick Snyder den Wagen, obgleich er die Maßnahme nicht verstand. Robby und Joe angelten heimlich nach ihren Pistolen. Nur Trooger saß entspannt neben dem Fahrer und paffte Rauchwolken aus einer Zigarre vor sich hin.
»Was ist denn los?«, fragte er durch das heruntergekurbelte Fenster. »Sieht ja merkwürdig ruhig aus in diesem Städtchen. Sind die Leute irgendwo bei ’nem Sängerfest oder so was?«
Einer der Polizisten kam heran und beugte sich nieder. Er grüßte knapp und rief: »Sie sind auf der Durchfahrt? Wieso sind Sie denn nicht angehalten worden? Aus welcher Richtung kommen Sie?«
Trooger zeigte einfach mit dem Daumen über seine Schulter zurück.
»Keine Straßensperre gesehen?«, schnappte der Polizist.
»Keine einzige«, sagte Trooger. »Jedenfalls vor zwei Stunden waren noch keine auf den Straßen. Wir standen da oben in dem Wäldchen knapp zwei Stunden und haben Picknick gemacht.«
»Ach so! Hören Sie zu! Hier kann jeden Augenblick die Hölle losbrechen. Fahren Sie so schnell wie möglich durch die Stadt und mindestens zehn Meilen weiter! Aber beeilen Sie sich! An Geschwindigkeitsbegrenzungen brauchen Sie sich ausnahmsweise einmal nicht zu halten. Hauptsache, dass Sie möglichst schnell möglichst weit weg von der Stadt kommen, kapiert?«
Der Polizist wartete gar nicht erst eine Antwort ab. Er lief zu seinem Wagen zurück. Dick Snyder stöhnte erleichtert. Robby fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Pfeifen-Joe hatte vor innerer Spannung sogar einmal seine Pfeife aus dem Mund genommen.
»Los, du Esel, fahr!«, rief Trooger halblaut. »Und leg Tempo vor, bis wir um die nächste Kurve verschwunden sind! Robby, du schleichst dann zurück bis zur Ecke und passt auf, ob die Streife auch wirklich die Stadt verlässt!«
»Dann werde ich am besten in einem großen Haus ins Obergeschoss gehen. Da kann ich die Straßen weiter übersehen.«
»In Ordnung.«
Hoffentlich fahren die anderen, die weiter im Süden in die Stadt einfahren, nicht auch noch der Streife in die Arme, dachte Trooger. Wer weiß, ob denen schnell genug eine glaubwürdige Ausrede einfällt, so wie mir. Tja, man muss nur Köpfchen haben, dann klappt alles…
Inzwischen hatten sie die nächste Kurve erreicht. Dick stoppte den Wagen. Robby sprang auf die Straße und lief auf eine Haustür zu. Sie hörten, wie er ein paar Mal gegen die Tür trat.
»Es geht nur wieder Zeit verloren«, knurrte Trooger. »Wenn Jack besser aufgepasst hätte, brauchte das jetzt alles nicht zu sein.«
Eine ganze Weile knurrte Trooger vor sich hin. Endlich, es war ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen, lief Robby wieder auf den Wagen zu und kletterte hastig hinein.
»Ich habe die Cops gesehen, wie sie die Landstraße nach Westen brausten. Mensch, die hatten es aber eilig!«, keuchte er atemlos.
»Um so besser«, rief Trooger. »Jetzt haben wir es eilig, Los, Dick, zum Minenlager!«
Wenige Minuten später hielten sie schon auf dem Hof eines Gebäudes, in dem sonst die Verwaltung einer kleinen Bergwerksgesellschaft arbeitete, die ihre beiden Zechen oben in den Bergen hatte. Zum Büro gehörte auch das Materiallager.
Trooger schoss das Schloss am Lagereingang auf.
»Meinst du nicht, dass die Cops die Schüsse hören könnten?«, fragte Dick Snyder ängstlich.
»Quatsch!«, brummte Trooger, während er ausholte und gegen das zersplitterte Türschloss trat. »In zehn Meilen Entfernung hört man doch keinen Pistolenschuss mehr!«
Die Tür flog auf. Sie stürmten in den langen Raum mit den Regalen, die bis an die Decke reichten. Nebeneinander rissen sie Kästen und Zugladen heraus. Schrauben,- Bohrerspitzen, Metallkrampen klirrten auf die Erde. Nägel ergossen sich aus Kilopackungen.
»Halt, hierher!«, rief Trooger. »Hier steht der Kram!«
Ganz hinten standen zwei schwere, mit dicken Stahlriegeln und-Vorhängeschlössern gesicherte Kisten. In großen Buchstaben sprang ihnen der Name eines gebräuchlichen Minensprengstoffs entgegen.
»Wir brauchen eine Brechstange!«
Wieder machten sie sich auf die Suche. Der Sekundenzeiger auf ihren Uhren schien auf einmal schneller zu laufen. Endlich hatten sie zwei dicke, schwere Brechstangen aufgetrieben. Trooger setzte sie selber an. Zu je zwei Mann wuchteten sie an den Stangen. Krachend flogen die Schlösser auf.
Sie stopften sich die Taschen voll mit den Sprengstoffpatronen. Trooger war so intelligent, auch eine Rolle Zündschnur mitzunehmen. Dann liefen sie bereits wieder hinaus und sprangen in den Wagen. Ab ging die Jagd!
***
Die Keller- und Erdgeschossfenster der Bank waren vergittert. Trooger band zwei Patronen an das Scherengitter vor dem Eingansportal, legte die Zündschnur an und riss ein Streichholz aus dem Päckchen.
»Deckung!«, rief er und rannte zur Hausecke.
Er stolperte über Pfeifen-Joe und ließ sich neben ihn fallen. Sechs bange Sekunden verstrichen. Dann folgte die Explosion. Staub wallte auf, ein paar kleine Mauerbrocken wirbelten durch die Luft. Als sich der Qualm verzogen hatte, stürzten die Gangster bereits auf das Portal zu.
Das Scherengitter hing verbogen zur Seite weg. Der freigewordene Durchlass war so breit, dass zwei Männer nebeneinander hätten hindurchgehen können. Selbst die schwere Eingangstür war schon so angeschlagen, dass ein paar Tritte genügten, um das Loch im linken Flügel soweit zu vergrößern, dass sie hindurch konnten.
Die Schalterhalle empfing sie mit wohltuender Kühle. Trooger stemmte die Fäuste in die Seiten. Mit einer grimmigen Bewegung schleuderte er die Zigarre von sich. Er hatte es geschafft! Er stand in der Bank von Brundache, und meilenweit gab es keinen Menschen, der ihm hätte gefährlich werden können bei seinem Raubzug.
Das Einzige, was ihn jetzt noch interessierte, war die Frage, wie viel Geld in den Tresoren liegen mochte. Ein paar hunderttausend mussten es doch wenigstens sein…
Sie machten sich an die Arbeit. Ungefähr zur gleichen Zeit starb im Gebüsch auf dem Südhang des Berges ein kleiner Junge an den Folgen eines Schädelbruchs.
***
»Tag, Bolster«, sagte Crease Howard, der ergraute Sergeant der Staatspolizei. »Menschenskind, wo kommen bloß die Leute alle her?«
Mit einer umfassenden Geste zeigte er auf das unübersehbare Heer von Autos, die reihenweise auf die großen Wiesen und Weiden im Norden der Stadt gefahren waren.
»Tja«, seufzte Bolster müde. »Dreitausend Einwohner, das hört sich nach wenig an. Bringen Sie alle auf einen Haufen, und Sie wundern sich, wie groß selbst so ein kleines Nest ist.«
Die beiden Polizisten schwiegen nachdenklich.
Bolster fuhr sich mit der Hand über die ermüdeten Augen. Er drehte sich um und sagte: »Machen Sie’s gut, Howard. Ich muss ein bisschen nach dem rechten sehen.«
»So long, Bolster. Und - eh - ich halte die Daumen. Für Brundache.«
Bolster nickte dankbar.
»Sie sind ein netter Kerl, Howard«, sagte er, nickte noch einmal und verschwand zwischen den Autos.
Crease Howard sah ihm nach. Plötzlich fühlte er, wie er am Ärmel gezupft wurde. Er drehte sich um. Ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann stand hinter ihm. Das Gesicht war ölverschmiert. Er trug den sandfarbenen Overall mit dem roten Firmenzeichen einer bekannten Mineralölgesellschaft, die überall in den Nord- und Oststaaten ihre Tankstellen hatte.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte der Mann. »Haben Sie nicht zufällig Sheriff Bolster gesehen?«
»Der ist da irgendwo zwischen den Wagen verschwunden!«, erwiderte Howard und tippte grüßend an den Mützenschirm. Auch er musste weiter.
Der Mann im Overall blieb stehen. Nervös nagte er an der Unterlippe. Sein Blick glitt über die Dächer der Wagen hin, aber er sah sie gar nicht. In seinem Gehirn hämmerte etwas hartnäckig und unaufhörlich immer wieder dieselbe Frage: Wo ist Billy? Wo ist dein Junge? Wo ist Billy? Was willst du Mary sagen, wenn sie in einer Woche von der Kur zurückkommt, und der Junge ist nicht da? Wo ist Billy?
Ein gequältes Stöhnen entrang sich der Brust des Mannes. Er hatte die Tankstelle ein paar Minuten nach der Polizeimeldung verlassen. Mit dem Wagen war er nach Hause gefahren, um den Jungen zu holen. Aber Billy war nicht zu Hause. Er hatte die Stadt abgesucht. Die Polizei hatte ihn zum Schluss fast mit Gewalt aus der Stadt getrieben. Der Junge wäre sicher von Nachbarn mitgenommen worden, hatten die Polizisten gesagt. Er hatte sich an diese Hoffnung geklammert, als sei sie eine Gewissheit. Aber jetzt wusste er, dass niemand Billy mitgenommen hatte. Niemand hatte Billy gesehen. Wo konnte der Junge nur stecken?
Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit. Der Junge musste noch in der Stadt sein. In einer Stadt, die womöglich in diesem Augenblick versank, in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde, in Flammen aufging oder von unbändigen Naturgewalten dem Erdboden gleichgemacht wurde.
Er musste zurück in die Stadt! Er musste Billy finden, er musste!
Er sah sich um. Kein Polizist war in der Nähe zu erblicken. Aber dort stand Tim Brackson, der Freund von Bolster. Er ging hin.
»Hallo, Tim«, sagte er, ohne ihn anzusehen. »Ich fahr mal rüber auf den Höhenzug. Mal sehen, ob’s überhaupt was zu sehen gibt.«
»Okay«, sagte der Angesprochene. »Aber wage dich nicht zu weit vor, man weiß nie, wie weit sich ein Erdbeben ausdehnt.«
»Ja, klar, ich bin vorsichtig.«
Er stieg in seinen Wagen. Ein alter Dodge, eigentlich reif für den Schrottplatz, aber er fuhr noch, und ein neuer Wagen war teuer. Langsam ließ er ihn vorwärtsrollen. Wenn Bolster ihn davon fahren sehen sollte, würden sie ihm jedenfalls nicht nachkommen.Tim würde es ihnen schon sagen, dass er nur rüber auf die Höhe wollte.
Aber kaum hatte er den Kamm des Höhenzuges erreicht, da trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
***
Sie hatten sechs Minuten gebraucht, um sich den Zugang in den Keller zu erzwingen.
Jetzt standen sie vor dem großen Tresor. Die Tür mit ihrem Kombinationsschloss und dem Drehrad blickte ihnen entgegen wie die Abstraktion einer fremdartigen, grinsenden Maske. Hinter dieser Tür verbarg sich alles, wonach sie strebten.
Es war totenstill, als sie vor der Tresortür standen. Niemand brachte ein Wort über die Lippen. Dick Snyder schnaufte hörbar. Trooger hatte die Augen zusammengekniffen, die Fäuste in die Hüften gestemmt und den Kopf vorgestreckt wie ein angriffslustiger Bulle.
Mitten in die Stille hinein hörten sie auf einmal von oben her ein Poltern.
Sie warfen sich auf den Absätzen herum. Ihre staub- und schweißverschmierten Gesichter erstarrten. Robby, die Rothaut, hatte die scharfe Geiernase hochgereckt, als wollte sie die unbekannte Gefahr wittern. Troogers Hand kroch langsam hoch zum Gürtel, wo die Pistole steckte. Er legte den Finger an die Lippen. Die anderen nickten. Trooger zeigte auf sich und auf Pfeifen-Joe.
Während Robby und Dick regungslos stehen blieben, schlichen sich Trooger und Joe lautlos zurück zur Treppe. Die Trümmer des zweiten Gitters lagen umher. Sie mussten darüber hinwegsteigen, und sie taten es mit der ganzen Vorsicht von Leuten, die genau wissen, dass ein Geräusch die Ursache eines gut gezielten Schusses sein kann, der ihr Leben auslöscht.
Stufe für Stufe tappten sie empor. Sie stiegen über die Ziegelbrocken hinweg, die sie aus der Mauer herausgesprengt hatten, als sie die dünne Metalltür am oberen Ende der Treppe öffnen mussten. Sie drückten sich lautlos hinter die verbogenen Flügel dieser Tür und lauschten hinaus in die Halle, von der sie das mittlere Drittel übersehen konnten, wenn sie den Kopf vorreckten.
Papier raschelte. Das Geflecht eines Papierkorbs quietschte. Plötzlich klang ein leises Summen auf, das in gleich bleibender Stärke und Tonhöhe anhielt. Pfeifen-Joe biss hart auf den Stiel seiner kurzen Stummelpfeife. Trooger fühlte, wie ihm der Schweiß an der Nasenwurzel herablief und sich beißend in die inneren Augenwinkel fraß. Er nahm die Pistole in die linke Hand und rieb sich mit zwei Fingern der rechten die Augen.
Als er wieder deutlich sehen konnte, gab er Joe mit dem Lauf der Pistole ein Zeichen. Joe nickte. Trooger zeigte drei Finger hoch. Er zog die Finger wieder ein. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er den ersten Finger aufrichtete, eine Pause ließ, den zweiten Finger hob, die gleiche Pause verstreichen ließ und den dritten Finger hochwarf.
Joe sprang vor und lief geduckt in die Halle hinein. Trooger war eine Zehntelsekunde nach ihm im Türspalt und feuerte blindlings über Joe hinweg. Eine Milchglasscheibe zersprang, ein Querschläger sirrte durch die Luft und klatschte kraftlos gegen eine Wand.
Joe hatte sich hinter einem der Schalter in Deckung geworfen. Trooger lief auf die andere Seite hinüber und ging ebenfalls in Deckung. Keuchend verharrten die beiden Männer ein paar Sekunden, nach allen Seiten sichernd, soweit ihnen nicht die Einrichtungsgegenstände die Sicht verdeckten.
Plötzlich raschelte es wieder. Direkt hinter dem massiven Schreibtisch, vor dem Trooger kniete. Er rutschte auf allen vieren nach links. Als er die Ecke erreicht hatte, holte er tief Luft, hob die Pistole ein wenig höher und schnellte sich vor. Noch im Fallen drückte er zweimal ab. Nichts verriet, dass er getroffen hatte. Er rollte sich weiter, bis ihm ein Rollschrank die nächste Deckung bot. Suchend blickte er sich um.
Aus der Ecke, aus er es nie zu erwarten war, flog ihm eine zerknüllte Zeitung direkt ins Gesicht. Er fuhr zusammen, als wäre es eine Ladung Säure gewesen.
Irgendetwas quietschte, wie Trooger noch nie etwas hatte quietschen hören. Es war ein Laut in der Mitte zwischen einem misstönigen Kreischen und einem nicht minder an die Nerven gehenden Quietschen.
Trooger zitterte vor Wut, weil er seinen Gegner nicht sehen konnte. Er sah sich so lange um, als solle er später aus dem Gedächtnis die Einrichtung beschreiben. Dabei entdeckte er immerhin die Ursache des noch immer anhaltenden Summens. Der oder die unbekannten Eindringlinge hatten eine elektrische Schreibmaschine eingeschaltet.
Keuchend warf sich Trooger herum.
»Komm raus, du Hund!«.brüllte er mit einer Stimme, die sich überschlug.
Im selben Augenblick fühlte er eine flüchtige Berührung zwischen seinen Beinen, halb gelähmt vor Schreck warf er den Oberkörper nach vorn. Eine halbe Sekunde lang starrte er in das unschuldig grinsende Gesicht eines Äffchens. Dann verschwand das Tier mit der ihm eigenen Behändigkeit zwischen den Schaltern.
Trooger richtete sich auf. Er fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glailben. Ein kleiner Affe hatte sie zum Narren gehalten.
»Komm, Joe«, rief er erschöpft. »Es war ein Affe. Eine widerliche, stinkende, verfluchte Kreatur von einem Affen!«
Pfeifen-Joe kam aus seiner Deckung zum Vorschein. Er sah Trooger an, als zweifle er an dessen Verstand.
»Verflucht, ja, ich bin nicht verrückt!«, schrie Trooger mit verdrehten Augen. »Ein richtiger Affe! Mensch, ich weiß auch nicht, wo so ein Vieh herkommt! Komm, wir haben genug Zeit mit dem Biest verloren!«
Sie stolperten hastig die-Treppe wieder hinunter. Zwei, drei Minuten schufteten sie fieberhaft. Mit Kaugummi klebten sie die Patronen an die Tresortür. Trooger legte selbst die Zündschnur. Er stecke sie an. Die vier Männer stürzten die Treppe wieder hinauf und brachten sich in der Halle in Sicherheit - möglichst weit vom Kellereingang entfernt.
Das leise Zischen der brennenden Zündschnur entfernte sich schnell. Und dann bebte der Boden unter ihnen. Ein Krach erfüllte die Luft, dass sie fürchten mussten, ihre Trommelfelle könnten bersten. Aus den Trümmern der oberen Metalltür quoll eine Wolke aus Staub und Qualm und Rauch. Sie breitete sich in die Schalterhalle hinein aus.
Aber dann sprang Trooger auf. Allen voran stürmte er wieder die Treppe hinab. Selbst in der Grundmauer klaffte jetzt ein Krater. Die Tresortür war in der Mitte aufgerissen. Schichten von verkrümmtem Stahl wölbte sich zackig aus dem Loch heraus.
Trooger legte die Linke auf den Rand des in die Tür gesprengten Loches. Mit einem gellenden Aufschrei riss er sie wieder zurück. Hautfetzen blieben an dem heißen Stahl kleben. Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Trooger schrie wie am Spieß.
Pfeifen-Joe knöpfte sich das Jackett auf und ließ es im Rücken ein wenig herunterrutschen, bis die Länge der Ärmel ausreichte, um auch seine Hände zu bedecken. Behutsam tastete er das Loch ab.
»Hilft nichts!«, rief er. »Hier muss noch eine Ladung rein. Wir kommen noch nicht durch! Los, schnell!«
Sie wiederholten das Schauspiel. Hinauf in die Halle, Zündschnur anstecken, Köpfe einziehen - warten.
Der zweite Krach war nicht ganz so stark. Und als sie wieder hinabkamen, betäubt fast und mit klingenden Ohren, da gelang es ihnen, sich in den Tresorraum vorzuschieben. Robby benutzte einen fast handbreiten Stahlriegel, der quer hinter der oberen Metalltür befestigt gewesen war, als Brechstange. Mit vereinten Kräften wuchteten sie die Tresortür auf.
Sie führte in den Tresorraum, einen Käfig, in dem sich ein Mensch nur geduckt auf halten konnte. Sechshundert nummerierte Fächer auf allen Seiten, kleine, mittelgroße und wenige ganz große.
Während Trooger vor Schmerzen stöhnte, machten sich die anderen an die Arbeit. Die Fächer waren wesentlich leichter zu öffnen, als alles vorher in dieser Bank.
Die Gangster machten sich an die Arbeit. Trooger war klug genug gewesen, von Dick Snyder kleine Stemmeisen besorgen zu lassen, als die Gangster noch nicht einmal in Brundache eingetroffen waren. Jetzt taten die Werkzeuge gute Dienste. Ein Fach nach dem anderen flog auf. Die Blechschalen wurden herausgerissen. Ein mitgebrachter Sack schluckte Schmuck und Bündel von Banknoten.
Sie arbeiteten mit zwei Mann in dem engen Raum. Nach sieben Minuten trat Robby hinaus und wurde von Dick Snyder abgelöst. Später löste Robby wieder Pfeifen-Joe ab. Unaufhörlich krachten die dünnen Schlösser, quietschten die herausgerissenen Schalen, raschelten die Banknotenbündel.
»Das größere Fach wird der Bank selber gehören«, stieß Trooger mit schmerzverzerrtem Gesicht nach einer Weile hervor. »Kümmert euch erst einmal darum. Da liegt die dickste Beute!«
Robby und Dick machten sich an die Arbeit. Es war keine Schwierigkeit, die Blechtür vor dem Fach aufzustemmen. Aber dann kam die Enttäuschung.
»Chef, in dem Fach steht noch einmal so ein verdammter kleiner Panzerschrank!«, stöhnte Robby wütend.
»Zerrt das ganze Ding heraus! Wir nehmen es mit! Aufmachen können wir es später!«
Sie wuchteten, dass ihnen die Schläfenadern dick wie kleine Würmer züngelten. Ihre Augen traten aus den Höhlen. Ihre Gesichter färbten sich krebsrot. Aber sie brachten den kleinen Panzerschrank aus dem Tresorraum heraus bis zu der Stelle, wo die Tresortür war. Hier mussten sie ihn etwa dreißig Zentimeter anheben, um ihn über einen Türrest hinwegzuheben. Selbst Trooger fasste mit an, obgleich ihm der Schmerz in der verbrannten linken Hand die Tränen in die Augen trieb.
Keuchend schoben und zogen sie den Schrank heraus. Langsam neigte er sich dem Krater zu. Plötzlich rutschte er, Trooger schrie etwas und warf sich zur Seite. Dick Snyder wollte ebenfalls wegspringen, aber es war zu spät. Sein Schrei hallte furchtbar, als ihm das enorme Gewicht eines stählernen Panzerschranks auf das linke Bein stürzte.
Snyder lag im Krater. Der Panzerschrank lag quer über seinem linken Bein. Mit verdrehten Augen brüllte Snyder wie am Spieß.
Die anderen sprangen hinzu. Es dauerte Ewigkeiten, bis sie den Schrank anheben und beiseiteschieben konnten.
Pfeifen-Joe schluckte, als er Snyders Bein erblickte. Robby schloss die Augen. Trooger fühlte eine jämmerliche Übelkeit aus seinem Magen langsam in der Kehle hochsteigen und ihn würgen. Er musste sich umdrehen.
Snyders Stimme überschlug sich. Seine Augen waren blutunterlaufen.
Trooger gab den anderen ein herrisches Zeichen. Sie sprangen zu ihm hin. Snyder bemerkte es nicht. Ein irrsinniger Schmerz fraß jede Klarheit aus seinen Sinnen.
»Wir müssen ihn zurücklassen«, sagte Trooger leise.
»Klar«, erwiderte Joe sofort.
Robby zögerte eine Sekunde. Dann nickte auch er. Schon wollte er sich wieder umdrehen und zurück zu dem Panzerschrank, da hielt ihn Trooger am Ärmel fest.
»Wenn die Cops ihn in diesem Zustand kriegen, wissen sie fünf Minuten später unsere Namen!«, zischte Trooger.
Drei Blicke senkten sich ineinander. Niemand sprach es aus. Jeder wusste, was gemeint war. Robby, die Rothaut, hielt den Mund geöffnet, ohne dass ein Laut aus seiner Kehle drang. Pfeifen-Joe nahm langsam die Pfeife aus dem Mund. Mit dem Stiel deutete er auf Trooger. Die Geste hieß. ›Tu du es!‹
Troogers Gesicht gefror zu einer steinernen Fratze. Er schob Patronen in das Magazin seiner Pistole. Dann trat er zwei Schritte auf Snyder zu. Ganz langsam hob er die Pistole.
***
»Was nun?«, fragte Phil, nachdem er meinen Streifschuss mit dem Verbandpäckchen aus dem Jaguar verbunden hatte. »Wir können entweder nur Steeby oder nur die Leiche der Frau mitnehmen.«
Ich sog tief den Rauch der Zigarette ein. Mein Bein brannte wie die Hölle. Ich hätte einiges für einen kräftigen Schluck Whisky gegeben. Aber es war nur klares Quellwasser da.
»Wir lassen die Frau hier«, sagte ich. »Bolster kann sie später mit seinen Leuten abholen. Zuerst bringen wir Steeby rüber in die Stadt.«
»Ich weiß nicht«, murmelte Phil. »Sollten wir nicht gleich zum Bezirksgericht fahren? Wir sind hier doch schon auf halbem Wege in die Richtung. Warum erst zurück nach Brundache und dann den ganzen Weg noch einmal? Außerdem ist in der Kreisstadt bestimmt ein Krankenhaus, wo sie dein Bein verarzten können.«
»Okay«, nickte ich. »Soll mir recht sein. Aber es ist besser, wenn du fährst. Ich kann das Bein nicht richtig bewegen.«
»Natürlich fahre ich. Bleib hier sitzen und pass auf Steeby auf. Ich hole den Jaguar heran.«
Er verschwand im Wald. Obgleich er noch einmal die Umgebung abgesucht hatte, war es ihm nicht gelungen, den Wagen zu entdecken, mit dem Linda Carell und Carter Steeby gekommen sein mussten. Es musste irgendwo ganz in der Nähe ein vorzüglich getarntes Versteck geben, das groß genug war, einen Wagen aufzunehmen. Aber schließlich gab es keinen zwingenden Grund, jetzt unbedingt erst den Wagen zu finden. Auch damit konnten sich die Polizisten von Brundache beschäftigen.
Zu dritt zwängten wir uns in meinen Jaguar. Steeby kam selbstverständlich in die Mitte. Da wir Handschellen bei uns hatten, verpassten wir ihm je ein Paar an den Händen und an den Fußgelenken. Damit war er unschädlich gemacht.
Phil steuerte. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Es war eng im Wagen, aber bei der Müdigkeit, die mich plötzlich überfiel, merkte ich es kaum. Holpernd ging es den Waldweg zurück. Unterwegs sagte Phil einmal: »Hier gibt es eine Abkürzung, Jerry. Es steht ein Wegweiser. Ich werde die Abkürzung nehmen.«
»Okay«, murmelte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Hauptsache, ich komme bald an einen Schluck Whisky. Und an ein paar Schmerztabletten.«
»Es dauert ja nicht mehr lange«, sagte Phil. »Nur noch neun Meilen, mein Alter.«
»Wir sind schon auf der Landstraße«, sagte Phil irgendwann.
Ich öffnete die Augen und sah mich flüchtig um. In unserem Rücken, weit entfernt in Richtung Brundache, sah man ein paar Gestalten auf der Straße. Wir kümmerten uns nicht darum. Unser Ziel lag in der entgegengesetzten Richtung.
Phil fuhr zuerst in die nächst größere Stadt, um mich dort im Krankenhaus abzuliefern.
***
»Na, alter Junge?«, fragte Phil zwanzig Minuten später, als er Steeby abgeliefert hatte und mich wieder vom Krankenhaus abholte: »Wie geht’s?«
»Ich kann wieder Bäume ausreißen«, sagte ich. »Sie waren so vernünftig, mir eine Spritze gegen die Schmerzen zu geben. Leider kamen sie auf den genialen Einfall erst nach dem Jod.«
Phil konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Wir kletterten wieder in den Jaguar und fuhren nach Brundache.
Zweihundert Yards hinter der Stelle, wo wir vorhin aus dem Wald auf die Straße gekommen waren, gab es eine Gablung. Die Richtung nach Brundache war mit einem Schild gesperrt, auf dem groß stand: UMLEITUNG.
Phil schimpfte, richtete sich aber doch danach. Weiter vom, auf der gerade nach Brundache führenden Strecke, sah ich wieder die aus der Entfernung winzigen Gestalten, die ich vorhin schon bemerkt hatte. Und auch diesmal kümmerten wir uns nicht darum.
Die Umleitung führte uns in einem Bogen nach Norden. Plötzlich stieß mich Phil leicht an und deutete mit dem Kopf nach links.
»Ist da unten ein Freiluftkino, ein Drive-in oder was?«, murmelte er.
Ich sah an ihm vorbei hinaus. Eine schier unübersehbare Zahl von Autos aller Arten und Typen stand nebeneinandergereiht. Kinder tollten dazwischen umher. Erwachsene standen außerhalb des Fahrzeugparks in Gruppen beisammen. Es mussten alles in allem ein paar tausend Menschen sein. Ich schüttelte ratlos den Kopf. Eine solche Versammlung hatte ich noch nicht gesehen.
Phil war langsam auf der Straße weitergefahren. Bis zwei Polizeiuniformen vor uns auftauchten, deren Träger aufgeregt winkten.
Wir hielten an. Die beiden Cops kamen heran. Einer von ihnen war Bolster.
»Hallo!«, sagte er. »Hatten Sie schon einen Erfolg, Gentlemen?«
Er spielte natürlich auf unsere Suche nach Carter Steeby an.
Phil berichtete ihm den Verlauf der Geschichte. Bolster hörte interessiert zu. Staunend schob er die Unterlippe vor, als Phil davon sprach, dass Linda Carell mit einem Gewehr aufgekreuzt war. Ein paar Zwischenfragen von ihm wurden verhältnismäßig rasch beantwortet, und wir wollten unsere Fahrt fortsetzen. Phil machte eine derartige Geste. Bolster runzelte die Stirn.
»Aber Sie können jetzt nicht rein nach Brundache!«, sagte der Sheriff. »Brundache musste evakuiert werden. Mit Mann und Maus, wie Sie ja selbst sehen können.«
»Evakuiert?«, wiederholte ich verständnislos. »Aber warum denn? Bolster lachte knapp. Dr. Baker vom Meteorologischen Institut konnte uns gerade noch rechtzeitig warnen. Ein neues Beben ist in jeder Minute zu erwarten. Also ließ ich die Stadt schnell genug räumen.«
»Was ist los?«, fragte ich, denn mit seiner Auskunft konnte ich nichts anfangen. »Soll das heißen, dass dieser Baker für Brundache ein neues Erdbeben prophezeit hat?«
»Genau, Sir«, nickte Bolster.
»Noch einmal«, knurrte ich. »Baker hat ein Erdbeben vorausgesagt?«
»Ja, wenn ich es doch sage!«, beteuerte Bolster.
Ich griff mir an die Stirn.
»Bin ich nun verrückt oder ist es dieser Baker?«, sagte ich. »Jedes Schulkind weiß doch, dass man ein Erdbeben nicht Voraussagen kann…«
***
Jack Ropper warf sich gegen die Tür, ein-, zwei-, dreimal. Endlich splitterten ein paar Bretter der Füllung. Ropper trat mit aller Wucht zu, und krachend flogen die Überreste der Tür nach innen.
Sie stürmten in das kleine Postamt von Brundache hinein.
Langhaar-Tom und Jack Ropper sahen sich flüchtig um. Hinter einem Schalter gab es noch eine Tür, die in einen hinteren Raum führen musste. Nachdem sie die Rollschränke und die Schreibtischladen erbrochen und kein Bargeld gefunden hatten, beschäftigten sie sich mit dieser zweiten Tür und brachen sie auf.
Das Zimmer enthielt einen Schreibtisch, zwei Aktenschränke und ein paar Stühle. An Einfachheit war es kaum zu überbieten. Außer einem tristen Kalender, der für eine Kohlenhandlung Reklame machte, gab es nicht ein Bild an den Wänden.
Die beiden Gangster brachen den Schreibtisch und die Aktenschränke auf. In der linken Schreibtischlade stießen sie auf eine mittelgroße Stahlkassette.
»Na also!«, rief Jack Ropper aus. »Wenn da drin nicht bares Geld liegt, will ich nie wieder ’ne Kanone in die Hand nehmen.«
Er schüttelte die Kassette, und man hörte es klappern. Ropper grinste zufrieden. Inzwischen hatte Langhaar-Tom die mittlere Schreibtischlade einer genauen Musterung unterzogen. Plötzlich stieß er einen Pfiff aus.
»Wie blöd sind Bürokraten?«, fragte er.
»Wieso?«, fragte Jack zurück.
Tom warf eine Handvoll Schlüssel auf den Tisch.
»Sieh dir das mal an! Ein halbes Dutzend Schlüssel. Jeder schön mit einem Schildchen versehen. ›Schalter eins‹, ›Schalter zwei‹, ›Schließfachwand‹, ›Aktenschrank links‹, ›Aktenschrank rechts‹ - und was steht hier drauf?«
Triumphierend hielt er den kleinen Sicherheitsschlüssel hoch. Ropper zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung! Was steht denn drauf?«
»Schlüssel für die Kassette!«, sagte Tom und verdrehte die Augen.
»Nein«, rief Jack und setzte sich. »Das ist doch wohl nicht möglich!«
»Ist aber so«, sagte Tom und schob den Schlüssel in das Schloss der Kassette.
Tatsächlich ließ sich die Kassette öffnen. Den beiden Gangster schien es fast unbegreiflich. Warum versperrte man Geld überhaupt in einer Kassette, wenn man den Schlüssel dafür im nächsten Each herumliegen ließ?
Eine flüchtige Zählung des Geldes ergab, dass es nicht mehr als höchstens fünftausend Dollar sein konnten.
»Immerhin«, sagte Jack. »Fünf sind besser als nichts. Los, komm, Tom, wir wollen uns noch in den Geschäften umsehen!«
Sie packten das Geld in eine mitgenommene Tasche und wollten gerade das Postamt verlassen, als sie draußen auf der Straße die Stimme eines Mannes hörten.
»Billy! Hallo, Billy! Steckst du da drin? Was machst du im Postamt? Zum Teufel, Junge, wenn ich die erwische, dass du krumme Dinge machst, prügle ich die windelweich!«
»In Deckung!«, zischte Jack und warf sich hinter den ersten Schalter.
Tom duckte sich hinter den zweiten.
»Was ist denn jetzt auf einmal los?«, knurrte er. »Ich denke, es ist niemand mehr in der Stadt?«
»Du hörst doch, dass einer da sein muss!«, erwiderte Jack wütend. Er sah Toms Bemerkung als einen persönlichen Vorwurf an, denn schließlich hatte er ja den Abzug des letzten Wagens gemeldet, bevor sie die Aktion gestartet hatten. Und dann war da noch die Sache mit dem Kind gewesen. Er hatte nicht vergessen, wie Tom ihm entgegengetreten war, ihm der doch als Vormann eingesetzt worden war! Giftig blickte er zu Tom hinüber.
Seine rachsüchtigen Gedanken wurden von Tom abgelenkt, als ein Mann in einem sandfarbenen Overall das Postamt betrat und sich neugierig umsah. Natürlich fiel ihm auf, dass die Türen mit Gewalt geöffnet worden waren. Prüfend glitt sein rechter Zeigefinger über die Splitter am Schloss der äußeren Tür.
»Billy!«, rief er wieder. »Wo steckst du denn, Junge? Komm hervor! Wir müssen aus der Stadt raus. Es kann jeden Augenblick ein neues Erdbeben ausbrechen. Los, Junge, wir wollen doch nicht von den einstürzenden Häusern begraben werden! Nun komm doch!«
Die beiden Gangster verhielten sich reglos. Der Mann zögerte. Aber dann wandte er sich doch den Schaltern zu. Seine Schritte hallten laut durch die Stille der leeren Schalterhalle. Die Gangster hörten, wie die Schritte dicht vor den Schaltern zum Stillstand kamen. Sie wagten kaum zu atmen. Ein paar Sekunden verstrichen in absoluter Stille.
Plötzlich aber schwang sich der Mann mit einer flotten Flanke über den Schalter hinweg. Er landete direkt neben Tom. Erschrocken warf sich der Gangster herum. Im selben Augenblick aber krachten auch schon zwei Schüsse so schnell hintereinander, dass sie sich beinahe wie einer anhörten.
Der Mann in dem sandfarbenen Overall warf in einer abrupten Gebärde die Arme auseinander, als wolle er einen Unsichtbaren umarmen. In seinem Gesicht zeichnete sich Verständnislosigkeit ab. Für eine Sekunde stand er reglos in einer unnatürlichen Stellung, dann lief ein deutlich sichtbares Zittern durch seinen Körper, das linke Knie knickte ein und der Mann schlug schwer auf den Boden.
Er fiel quer über Jacks ausgestreckte Beine. Angewidert stieß Jack die schwere Last beiseite. Als er seine Finger von dem Mann zurückzog, waren sie nass und rot. Nun war es nicht mehr die Stille einer leeren Halle, die vor den Schüssen geherrscht hatte. Jetzt war es die Stille des Todes.
***
Baker hockte noch immer an dem zweiten Schreibtisch des Institutes. Seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Seine feingliedrigen Hände waren in unruhiger Bewegung.
Zugegeben, die Chancen standen besser, soweit er es nur mit einem Gangster zu tun hatte. Aber dieser Mann sah nicht ungefährlich aus. Die Art, wie er immer wieder mit einem beinah sadistischen Grinsen die Schärfe seines Rasiermessers probte-, erweckte in Baker die schlimmsten Befürchtungen.
Baker gab sich keinen Illusionen hin. Er war Wissenschaftler, kein raffinierter Sportler. Auf einen Kampf mit dem Gangster durfte er es nicht ankommen lassen, denn er selbst besaß keine Waffe.
Mit den bloßen Händen gegen einen Gangster anzugehen, der eine Pistole und ein scharfes Rasiermesser besitzt, wäre nackter Selbstmord gewesen.
Wo konnte er nur eine Waffe hernehmen?
Baker stand auf und ging unruhig hin und her. Er tat es ganz in Gedanken, und als es ihm plötzlich bewusst wurde, wunderte er sich selbst darüber, dass der Gangster ihm diese Bewegung gestattete.
Lonnigan war, was Baker nicht wusste, selbst zu tief in Gedanken, als dass er sich von einer Kleinigkeit hätte stören lassen. Er malte sich aus, was er mit seinem Beuteanteil würde anfangen können. Möglichkeiten über Möglichkeiten huschten durch seinen Kopf, eine schöner als die andere. Dass Baker plötzlich auf und ab ging, wurde ihm kaum bewusst. Im Grunde hielt er diesen Mann sowieso nicht für gefährlich. Er konnte ihn mit der linken Hand zusammenschlagen, wenn es darauf ankam. Und wer achtete schon haargenau auf einen Mann, von dem er felsenfest glaubt, dass er nicht gefährlich werden könnte?
Lonnigan sah auf seine Uhr. Plötzlich hörte er das laute Weinen eines Kindes aus dem Keller dumpf zu ihnen heraufhallen. Sein Gesicht verzog sich. Er konnte Geplärre nicht hören. Zum Teufel, sie sollten still sein!
»He, Sie!«, sagte er. »Ist das eins von Ihren Bälgern?«
Baker sagte nichts. Lonnigan stand auf.
»Ich werde das mal beruhigen«, sagte er gedehnt. Vielleicht war es bloßer Zufall, dass dabei sein Rasiermesser kreisende Bewegungen vollführte.
Aber das Weinen war bereits verstummt. Lonnigan drehte sich in der Tür wieder um. Plötzlich sah er, dass Baker zitterte. Er lachte.
»Angst, Dickerchen?«, fragte er hämisch und ging langsam auf den Wissenschaftler zu. »Ein bisschen Angst, wie?«
Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er das Rasiermesser einen Fingerbreit vor Bakers Hals durch die Luft. Baker fuhr zu Tode erschrocken zurück. Lonnigan machte das Spaß. Er packte Baker mit der linken Hand und hielt ihn fest. Mit der rechten tupfte er ihm die Spitze des Messers auf die Nase. Grinsend sah er, dass es in Bakers Kehle würgte.
»Ein schönes Messerchen, was?«, kicherte er.
In seinen Augen stand ein unheimliches, düsteres Flackern. Baker war nicht imstande, eine Antwort zu geben. Lonnigan trat einen Schritt zurück.
»Ich habe Durst«, sagte er abrupt. »Besorg mir was zu trinken! Los! Was zu trinken! Da, da steht doch Kaffee. Koch mir Kaffee! Schönen starken Kaffee! Ich habe Durst!«
Völlig unmotiviert kicherte er wieder. Baker stand auf und nahm den Tauchsieder. Ein Frösteln überlief ihn. Nein, dieser Mann war nicht normal. Der Kerl war verrückt. Er war unheimlich…
Baker schob den Stecker in den Anschluss, steckte den Tauchsieder in den Topf, den er an der Leitung rasch gefüllt hatte, und wartete.
Als ein schwaches Summen hörbar wurde, ging er zu dem kleinen Regal unterhalb des Waschbeckens und nahm die schwere Kaffeekanne heraus, die er sich von zu Hause mitgebracht hatte. Die Kanne hatte keinen Deckel mehr und war deshalb von seiner Frau ausrangiert worden. Baker hatte sie mit ins Institut genommen, obgleich sie ein wenig unpraktisch war wegen ihrer Größe.
Jedes Mal wenn er sie in die Hand nahm, ärgerte er sich von Neuem über das Gewicht. Als er sie jetzt ergriff, zuckte plötzlich ein Gedanke durch sein Hirn. Er zögerte einen Sekundenbruchteil, dann stellte er die Kanne auf den Schreibtisch, holte den kleinen Löffel und die Tasse und zählte sechs Löffel Kaffeepulver ab.
Lonnigan beobachtete ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen. Wie eine Maschine ratschte er mit dem Rasiermesser immer wieder über dieselbe Stelle der Schreibunterlage, die bereits völlig zerfetzt war.
Das Wasser fing an zu kochen. Baker trat an den Schreibtisch heran, genau an die Stelle, wo der Topf mit dem Tauchsieder stand. Die Entfernung bis zu dem Gangster betrug knapp anderthalb Yards.
Lonnigan rührte sich nicht. Nur seine rechte Hand säbelte in monotoner Wiederholung immer wieder über dieselbe Ecke der Schreibunterlage. Baker zog mit der linken Hand den Stecker des Tauchsieders heraus. Mit der rechten Hand ergriff er das obere Ende des Tauchsieders.
Und plötzlich schnellte er vor. Das glutheiße Ende des Tauchsieders fuhr Lonnigan ins Gesicht. Der Gangster stieß einen gellenden Schrei aus.
Baker ließ den Tauchsieder los. Das heiße Gerät fiel in Lonnigans Schoß.
Aber zugleich riss Baker auch schon mit beiden Händen die schwere Kanne hoch und schlug sie dem Verbrecher mit aller Wucht auf den Kopf. Lonnigan stürzte mitsamt dem Drehstuhl um und blieb liegen.
Auf dem Schreibtisch lag das Rasiermesser.
Baker atmete heftig. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er hinab auf den Verbrecher. In dessen Haaren quoll oberhalb der rechten Schläfe eine dunkel schimmernde, dicke Flüssigkeit, die gar nicht wie Blut aussah, obwohl es doch Blut sein musste, hervor und sickerte in einem dünnen Gerinnsel nach vorn zur Stirn.
Sekundenlang stand Baker regungslos. Sein Atem ging heftig. Seine Finger zitterten. Auf einmal hörte er wieder das Weinen. Es musste die Tochter sein, er kannte ihre Art zu weinen zu genau.
»Ich komme ja schon«, murmelte er tonlos. »Ich komme, ihr braucht euch nicht mehr zu ängstigen…«
Schnell lief er hinaus in den Flur. Die Kellertür war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte. Baker drehte ihn um und riss die Tür auf. Er lief die Treppe hinab und wandte sich nach links. Nur links war ein Kellergewölbe vom Architekten mit einer soliden Metalltür versehen worden. Wer weiß, was sich der Mann dabei gedacht hatte. Jedenfalls war diese Tür außen mit einem schweren Riegel versehen, den man mit einem Vorhängeschloss sperren konnte.
Baker entdeckte, dass das Vorhängeschloss zugedrückt war. Aber hier steckte der Schlüssel nicht. Er trommelte mit seinen Fäusten gegen die Tür und rief seine Frau.
»Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen!«, rief er. »Ich hole euch gleich heraus! Ich muss nur den Schlüssel von oben holen. Es ist alles gut, Liebling! Seid ruhig und habt einen Augenblick Geduld!«
Er wartete die Antwort seiner Frau gar nicht erst ab. Auch wenn die Gangster den Schlüssel mitgenommen hatten, war dies kein Problem. Hinter seinem Schreibtisch hing der Schlüsselkasten an der Wand, in dem von jedem Schlüssel ein Doppel enthalten war. Er brauchte sich nur den Schlüssel für das Vorhängeschloss aus dem Schlüsselkasten zu holen. Gar kein Problem!
In seiner Freude achtete er auf nichts. Er stürmte die Treppe hinan - und lief genau in die Arme von Ricco Faddisi.
Das Gesicht des Verbrechers verzog sich zu einem hämischen Grinsen.
»Na, da ist ja unser Freund! Unser Kaffeekannenheld! Unser Gangsterschreck! Unser Supermann! Komm, komm, der Boss verlangt nach dir! Er hat eine unheimliche Sehnsucht nach deinem schönen Gesicht! Komm, Freundchen!«
ikddisi packte Baker an der Krawatte und riss ihn mit sich durch den Flur. Mit einem brutalen Griff schleuderte er den Meteorologen in das Bürozimmer hinein. Baker stürzte und schlug mit dem Hinterkopf hart gegen die Kante des Schreibtisches.
Trooger wirbelte herum. Er hatte ein Taschentuch um die linke Hand gewickelt. Sein Gesicht war von Staub bedeckt und von Schweißbahnen durchzogen. In seinen Augen stand die nackte Wut.
Er sprang vor und schlug Baker die geballte Faust zwei-, dreimal ins Gesicht. Baker riss die Arme hoch, um sich zu schützen. Trooger trat sie ihm beiseite und schlug wieder zu. Ein Blutstrom schoss aus Bakers Nase. Die Lippen platzten auf. Trooger holte wieder aus.
Und da klingelte plötzlich das Telefon. Scharf und grell rasselte das Klingeln in die plötzliche Stille hinein.
***
Ich griff mir an die Stirn.
»Bin ich nun verrückt oder ist es dieser Baker?«, fragte ich. »Jedes Schulkind weiß doch, dass man Erdbeben nicht Voraussagen kann!«
Bolsters Gesicht erstarrte gleichsam. Er runzelte die Stirn und blickte auf die Spitzen seiner tadellos blank geputzten Stiefel.
»Aber…«, fing er ratlos an, »aber Baker ist doch Fachmann! Er muss es doch wissen! Er gilt, glaube ich, als tüchtigster Wetterfrosch. Und er hat mich doch selbst angerufen!«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Außerhalb meines Berufs gibt es nicht allzu viele Dinge, die ich genau weiß. Aber dass es bis auf den heutigen Tag unmöglich ist, Erdbeben vorauszusagen, das weiß ich.
»Kann man denn diesen Baker nicht noch einmal anrufen?«, erkundigte ich mich. »Da muss irgendein Missverständnis vorliegen, Bolster. Die Geschichte stimmt nicht, verlassen Sie sich drauf! Glauben Sie, dass es irgendwo auf der Welt zu solchen Katastrophen käme, wenn man Erdebeben tatsächlich Voraussagen könnte?«
»Wohl nicht, ich - verdammt, das verstehe ich einfach nicht! Warten Sie mal, ich will sehen, ob wir über unseren Sprechfunk eine Verbindung mit dem Institut kriegen können.«
Ich nickte und stieg aus. Zuerst hatte ich gar nicht die Absicht, mich weiter in diese Sache einzulassen. Ich stieg einfach aus, weil ich mein Bein mal richtig ausstrecken wollte. Zwar hatte ich keine großen Schmerzen mehr, aber im linken Oberschenkel spürte ich ein anhaltendes Ziehen, und ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich das Bein mal ein bisschen bewegte.
Also humpelte ich ein paar Schritte herum. Aus purer Neugierde trat ich dabei an den Streifenwagen, in dem Bolster saß und den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr drückte.
Als er mich neben dem Wagen auf tauchen sah, wandte er den Kopf in meine Richtung und sagte: »Unsere Funkstelle sitzt in der Kreisstadt. Sie verbinden mich mit dem Institut. Möchten Sie nicht mal selber mit Baker sprechen, Sir?«
Ich sah zwar nicht ein, warum ich es tun sollte, aber wenn er sich unsicher fühlte, gab es auch keinen Grund, warum ich es nicht tun sollte. Also nickte ich und ließ mir den Hörer geben.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ich plötzlich das Rufzeichen in der Leitung hatte. Und jetzt dauerte es noch einmal ziemlich lange, bis sich jemand meldete.
»Meteorologisches Institut, Baker«, sagte eine Stimme.
Aber eine Stimme, die so klang, als spräche der Mann mit einem Korken im Mund. Gleich darauf ertönte ein eigenartiges Gurgeln, ein Schnaufen und ein anhaltendes Husten.
»Ich spreche im Aufträge von Sheriff Bolster«, sagte ich. »Nach meiner Meinung muss da etwas klargestellt werden. Irgendwo scheint es ein Missverständnis gegeben zu haben. Haben Sie den Sheriff veranlasst Brundache evakuieren zu lassen?«
Die Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten. Auf einmal hörte ich, wie sich Baker räusperte und ausspuckte. Das Geräusch kam mir so unerwartet, dass ich unwillkürlich den Kopf schüttelte. Was, zum Teufel, war mit Baker los?
»Jawohl, das habe ich veranlasst!«, brabbelte die undeutliche Stimme. »Ich, verstehe Sie? Ich, der Leiter des Meteorologischen Institutes! Genügt Ihnen das nicht? Nein? Dann will ich,Ihnen sagen, warum ich es veranlasst habe! Brundache wird von etwas Schrecklichem heimgesucht! Von einer Katastrophe! Kapieren Sie das? Ein Erdbeben! Meine Berechnungen haben eindeutig ergeben, dass Brundache von einem sehr starken Erdbeben heimgesucht werden wird! Es weiß doch jedes Kind, dass man ein Erdbeben ziemlich genau Voraussagen kann! Wissen Sie das etwa nicht?«
Die undeutliche, gelegentlich von Schnaufen und Hustenanfällen unterbrochene Stimme, die immer unverständlicher wurde, je länger und schneller sie sprach, haspelte eine ganze Litanei herunter. Ich hörte schon gar nicht mehr hin. Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel des Sprechfunkgerätes und sah Bolster ernst an.
»Sie sind da entweder auf einen Verrückten oder auf einen total Betrunkenen hereingefallen, Bolster«, sagte ich leise. »Es sei denn, es gibt noch eine dritte Erklärung dafür - aber das wollen wir lieber nicht hoffen.«
Bolster war kreidebleich.
»Wie meinen Sie das?«, stieß er tonlos hervor.
»Darüber wollen wir jetzt nicht diskutieren«, erwiderte ich. »Fahren Sie vor uns her! Aber schnell! Zu diesem Institut! Ich fürchte, Bolster, irgendwie ist hier eine Riesenschweinerei im Gang! Los, beeilen Sie sich. Wir kommen hinterher.«
Bolster holte Luft, als wollte er etwas erwidern. Aber dann schloss er den Mund, nickte grimmig. Ich humpelte zurück zum Jaguar und kletterte hinein. Mit ein paar kurzen Worten war Phil unterrichtet.
Er stutzte.
»Hör mal«, sagte er mit einem eigenartigen Unterton in der Stimme. »Kannst du dich erinnern, wo ich saß, als wir in Bolsters Office waren und nach der Adresse von Linda Carell fragten?«
Ich dachte nach und erwiderte: »Hattest du nicht den Stuhl am Fenster?«
Phil nickte.
»Genau. Und einmal war es mir, als ob unten auf der Straße Slim Trooger vorübergegangen wäre.«
»Trooger? Den Bandenchef, aus der Bronx? Wie soll denn der Kerl nach Brundache kommen?«
»Das frage ich mich ja auch. Ich konnte mir nur denken, dass ich einer zufälligen Ähnlichkeit zum Opfer gefallen bin. Deshalb erwähnte ich es nicht. Aber wenn nun Trooger wirklich mit seinen Leuten hier wäre?«
»Du meinst, er könnte die ganze Sache inszeniert haben?«
Phil zuckt die Achseln.
»Warum nicht? Was für tolle Dinge haben Gangster nicht schon ausgeheckt, um ihre Coups zu landen? Und wo kann ein Gangster denn besser seinen Raubzug ausführen als in einer Stadt, die völlig menschenleer ist?«
»Dann müsste doch Baker mit ihm unter einer Decke stecken!«
»Oder sie haben ihn solange durch die Mangel gedreht, bis er mitmachte.«
Ich stieß einen knappen Piff aus.
»Durch die Mangel gedreht! Jetzt habe ich es. Jetzt weiß ich, was dieses dauernde Gurgeln und Schnaufen und Husten und Ausspucken zu bedeuten hat. Sie haben Baker geschlagen. Er muss Nasenbluten gehabt haben, als ich mit ihm sprach. Und er redete absichtlich so komisch, damit wir etwas merken sollten. Verdammt noch mal, warum fährt der Sheriff denn nicht schneller?«
Phil hupte ein paar Mal und beschleunigte das Tempo, Bolster schien zu verstehen. Obgleich kein Verkehr auf der Straße sein konnte, weil die Sperren doch alles aufhielten, schaltete er die Sirene ein und jagte los. Phil richtete sich ein wenig auf. Mit einem halsbrecherischen Tempo jagten wir durch die Kurven.
***
Der kürzeste Weg zum Institut führte durch Brundache. Schon als wir in die Stadt einfuhren, sahen wir die Bescherung. Die Türen der Geschäfte waren eingeschlagen. Glassplitter bedeckten die Gehsteige. Selbst ein paar Schaufenster hatte man in sinnloser Zerstörungswut zertrümmert.
Auf dem Marktplatz trat Bolster wuchtig auf die Bremse. Phil riss den Jaguar zur Seite und bremste ebenfalls. Dicht nebeneinander kamen unsere beiden Wagen zum Stehen.
»Was ist los, Bolster?«, rief ich hinüber.
Bolster war schon ausgestiegen. Während er auf ein Gebäude zulief, riss er mit der rechten Hand seine Pistolentasche auf und schrie über die Schulter zurück: »Die Bank!«
Wir liefen ihm nach. Mein Bein schmerzte wieder, aber es ging. Als wir hinter dem Streifenwagen hervorkamen, der uns die Sicht auf das Gebäude versperrt hatte, sahen auch wir die Zerstörung. Das Scherengitter am Eingang war auseinandergerissen und hing windschief in den seitlichen Verankerungen. Die Eingangstür war halb zersplittert. Steinbrocken, Reste vom Mauerwerk, Staub und Mörtel lagen umher.
Wir brauchten höchstens zwei Minuten, um die Bescherung im Keller zu entdecken und wieder heraus an die Wagen zu kommen. Bolster übernahm wieder die Führung, aber diesmal holte er das Letzte aus dem Wagen heraus.
Als wir oben auf dem Berge die letzte Kurve genommen hatten und vor uns das Institut erblickten, sahen wir auch gleichzeitig die vier Wagen, von denen zwei New Yorker Nummern hatten. Wir hielten unmittelbar hinter den Fahrzeugen und sprangen heraus.
Der erste Schuss krachte, als Bolster gerade auf die fremden Fahrzeuge wies. Wir zogen schnell unsere Köpfe ein und warfen uns hinter den Steifenwagen nieder in Deckung. Ein paar Sekunden blieb es still, dann dröhnte eine laute Stimme aus dem Gebäude zu uns herüber.
»Verschwindet! Oder wir legen den Professor um!!!«
»Was für einen Professor meinen sie?«, fragte ich Bolster leise.
»Wahrscheinlich meinen Sie Baker«, erwiderte er blass. »Es gibt hier keinen Professor. Was sollen wir denn jetzt tun?«
»Verschwinden«, sagte Phil, ohne zu zögern. »Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig. Oder wollen Sie es verantworten, dass Baker umgelegt wird?«
»Natürlich nicht«, stotterte Bolster. »Aber wir können doch nicht einfach…«
»Überlassen Sie das uns«, sagte ich. »Diese Masche kennen wir. Da gibt es mancherlei Möglichkeiten. Aber zuerst müssen die einmal denken, wir zögen uns wirklich zurück. Kommen Sie!«
***
»Okay«, rief Bolster. »Innerhalb von zehn bis fünfzehn Minuten ist der Berg umstellt.«
»Aber Sie haben den Leuten eingeschärft! dass sie sich auf keinen Fall blicken lassen dürfen?«, fragte Phil.
»Natürlich, genau wie sie es mir aufgetragen hatten.«
»Gut«, sagte ich. »Jetzt fahren Sie wieder rauf! Bleiben Sie im Wagen sitzen und zwar so, dass Sie halbwegs in Deckung sind. Dann verhandeln Sie mit den Burschen.«
»Werden die sich denn auf ein Verhandeln überhaupt einlassen?«
»Natürlich. Erstens hat keiner von denen Lust, herauszurennen und zu riskieren, dass er von Ihnen mit einer Kugel durchlöchert wird. Zweitens fühlen sie sich aber im Hause sicher, so lange sie Baker haben. Sie müssen nur darauf achten, dass sich keiner von hinten an Ihren Wagen heranschleicht, während Sie nach vorn mit den Burschen verhandeln.«
Der Sheriff nickte.
»Und Sie müssen die Burschen wenigstens fünf Minuten hinhalten. Das ist leicht zu erreichen. Stellen Sie erst ein paar dumme Fragen nach ihren Namen und so weiter. Natürlich werden Sie keine Antworten bekommen. Sobald die Burschen die Situation auf die Spitze treiben wollen, verlegen Sie sich aufs Betteln. Sie wären nur ein kleiner Polizeibeamter, der nichts selber entscheiden darf. Sie möchten über Sprechfunk Rückfrage bei der Zentrale halten. Auf diese Tour werden Sie die Burschen schon ein paar Minuten hinhalten können. Klar?«
»Alles klar, Sir«, nickte Bolster.
»Gut. Fahren Sie langsam wieder ’rauf.«
Bolster kletterte wieder in seinen Steifenwagen und fuhr an. Phil und ich schlugen uns seitwärts in die Büsche. Das Unterholz zwischen den Bäumen war nicht so dicht, dass man nicht hätte hindurchkommen können. Wir brauchten knapp eine Minute, um an den Waldrand zu kommen.
Wir schlichen uns auf das Meteorologische Institut zu. Augenblicke später standen wir an der Hintertür.
Phil öffnete die Tür mit seinem Dietrich. Der nächste Griff galt seiner Pistole im Schulterhalfter. Ein Blick genügte zu unserer Verständigung. Millimeterweise drückte Phil die Tür nach innen.
Vor uns tat sich ein Flur auf, der nach vier Schritten schon in einem rechten Winkel nach rechts schwenkte. Keine Menschenseele war zu sehen. Aber dafür entdeckten wir, dass der Flur mit blank polierten Steinplatten ausgelegt war.
Wortlos bückte ich mich und streifte mir meine Schuhe ab. Phil tat es mir nach. Danach machten wir uns im wörtlichsten Sinne auf die Socken.
Da, wo der Flur nach rechts bog, gab es eine offen stehende Tür. Wir blieben stehen und lauschten. Als ich einmal den Kopf vorzustrecken wagte, sah ich Holzsplitter in der Nähe des Haupteingangs im Flur liegen. Sie mussten die vorderen Zimmertüren eingetreten haben.
Nachdem wir ein paar Sekunden gelauscht hatten, schlichen wir auf Zehenspitzen weiter. In der offen stehenden Tür stand ein Kerl, der wie ein Indianer aussah. Er sah uns im gleichen Augenblick wie wir ihn. Aber als er den Mund aufriss, hatte Phil schon ausgeholt und schlug zu.
Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der Mann weg. Ich fing ihn auf. Phil packte seine Beine und zusammen schleppten wir ihn hinter die Biegung. In Sekundenschnelle war er gefesselt und geknebelt.
Noch einmal schlichen wir uns vor. In dem Zimmer, auf dessen Schwelle wir Robby, die Rothaut, erwischt hatten, saß nur noch ein einziger Mann. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. Sein Gesicht war geschwollen. Mund- und Kinnpartie waren mit verkrustetem Blut bedeckt-. Es musste Baker sein.
Er hielt die Augen geschlossen. Ich huschte zu ihm hin und sagte, als er die Augen plötzlich aufriss. »Keinen Laut!«
Natürlich hatte ich es nur gehaucht, aber er schien mich verstanden zu haben, denn er verhielt sich still. Während der ganzen Zeit war vom aus den beiden Zimmern rechts und links vom Eingang unentwegt gebrüllt worden. Dazwischen erschallte ab und zu Bolsters Stimme von draußen.
Als ich Baker gerade begreiflich machen wollte, dass er seine Schuhe ausziehen sollte, hörte ich vorn jemanden brüllen: »Hör zu, Cop! Wir lassen uns auf nichts ein! Entweder bist du in einer Minute mit dem Wagen hier verschwunden oder…«
Was noch kam, hörte ich schon nicht mehr, jedenfalls nicht mit Bewusstsein. Ich brachte meinen Mund dicht an sein Öhr und raunte: »Schuhe aus! Stehen lassen! Mir folgen! Aber lautlos!«
Der Mann schluckte ein paar Mal krampfhaft, nickte aber.
Phil ließ mich vorangehen. Baker folgte. Mein Freund machte den Schluss.
Die ganze Zeit über hatte ich in meinem linken Bein nichts gespürt. Als wir draußen angekommen waren und ich mich nach meinen Schuhen bückte, schoss mir eine Schmerzwelle vom linken Oberschenkel her quer durch den Körper.
Ich biss die Zähne aufeinander. Schnell huschten wir davon.
Bis zu dieser Sekunde war zwischen Baker und uns noch kein weiteres Wort gewechselt worden. Aber als wir den Wald erreicht hatten, und ich aufatmend sagte: »So! Jetzt können sich die Burschen da drin auf etwas gefasst machen!«
Da klammerte sich Baker fest an meine Arme und schluchzte mit einer bebenden Stimme: »Ich weiß nicht, wer Sie sind. Aber retten Sie meine Frau und meine Kinder!«
Mir war, als ob mir jemand einen Guss kalten Wassers den Rücken hinabjagte.
»Ihre Frau? Ihre Kinder?«
Baker nickte qualvoll.
»Sie sind im Keller des Instituts eingesperrt!«
Ich schloss die Augen. Das hatte uns gerade noch gefehlt.
Bolster hatte sich mit seinem Streifenwagen wieder zurückgezogen. Wir lagen alle in der Deckung der Bäume und beobachteten die Fenster.
Auf einmal rief Phil: »Da! Jerry!«
Ich schob den Kopf ein wenig zur Seite, bis ich besser sehen konnte.
In der Eingangstür des Instituts stand ein Mann, dessen Bild jeder Polizist in New York kannte. Slim-Trooger, Bandenchef aus der Bronx. Leider ein Bandenchef, dem trotz aller Bemühungen noch nichts nachgewiesen werden konnte, obgleich es die Vögel von den Dächern pfiffen, dass Trooger die alte Masche wieder hervorgekramt hatte: Schutzgebühren von Geschäftsleuten einkassieren, damit ihnen nicht die Läden demoliert werden oder ihnen nicht gar Schlimmeres zustößt. Aber wie immer in solchen Fällen war es schwierig, einen Erpressten dazu zu bewegen, dass er bereit war, vor Gericht gegen Trooger und die Bande auszusagen.
Trooger legte die Hände an den Mund und brüllte in unsere Richtung: »He, Cop! Ich will mit dir verhandeln! Komm her!«
Bolster sah mich fragend an. Ich gab ihm ein Zeichen, in Deckung zu bleiben. Dafür stand ich selbst auf.
»Zur Zeit sind zwei Pistolen auf deine Brust gerichtet, Trooger!«, rief ich. »Wenn mir ein Härchen gekrümmt wird, hast du zwei Kugeln gleichzeitig in deinem Körper!«
»Wir schießen nicht, solange ihr nicht schießt!«, rief Trooger.
»Okay!«, erwiderte ich. »Wir treffen uns in der Mitte zwischen dem Haus und dem Waldrand.«
»Einverstanden!«
Bevor ich aus der Deckung des Baumes heraustrat, warf ich einen kurzen Blick auf meine Uhr. Wenn die Cops von der Staatspolizei, die Bolster auf unser Geheiß hin über Sprechfunk alarmiert hatte, schnell waren, mussten sie in spätestens fünf Minuten den ganzen Berg auf halber Höhe umstellt haben.
Ich überschlug kurz die Möglichkeiten. »Bolster!«, sagte ich leise.
»Ja, Cotton?«
»Kriechen Sie zurück und setzten Sie sich wieder in den Wagen. Verständigen Sie das FBI-Hauptquartier in Washington. Verlangen Sie einen der Assistant Directors. Nennen Sie meinen Namen und berufen Sie sich auf Stichwort Kidnapping. Schildern Sie hier die Situation, vor allem, dass die Burschen zwei Frauen und zwei Kinder als Geiseln haben. Man solle sofort alle von hier aus wegführenden Straßen sperren. Geben Sie die Autonummern aller vor dem Institut stehenden Wagen durch. Wenn sich die Gangster ihren Abzug erzwingen, indem sie mit der Ermordung ihrer Geiseln drohen, müssen wir nachgeben. In diesem Falle ist es wichtig, dass wir ständig über die Bewegung der Gangster auf dem Laufenden sind. Aber das weiß man in Washington sowieso, wenn Sie die Situation hier geschildert haben. Sagen Sie, dass Eile geboten ist!«
Bolster nickte wortlos und kroch geduckt durch das Unterholz tiefer in den Wald hinein. Wir hatten unsere Wagen um die nächste Straßenkrümmung gefahren, damit die Burschen sie nicht sehen konnten.
»Übernimm Trooger«, rief ich Phil noch leise zu. »Achte nicht auf mich! Wenn sie schießen, jage Trooger sofort eine Kugel in den Kopf. Wir haben nur Aussichten, wenn sie wissen, dass jedes Wort von uns ernst gemeint ist.«
»Klar«, erwiderte Phil.
***
Ich trat hinaus auf die Straße und ging langsam auf das Institut zu. Trooger stand bereits ungefähr in der Mitte zwischen Waldrand und Haus. Als wir uns begegneten, stutzte er.
»Ich kenn’ Sie doch!«, murmelte er misstrauisch.
»Gut, möglich«, versetzte ich. »Ich heiße Jerry Cotton. G-man aus New York. Sie sind mir auch kein Unbekannter, Trooger. Ich freue mich sogar, dass wir beide uns begegnen. Denn jetzt werde ich Ihnen Ihr dreckiges Handwerk legen.«
Trooger hatte die Lippen aufeinander gepresst, als er das Wort »G-man« hörte. Er konnte sich selbst ausrechnen, dass seine Chancen verdammt gering wurden, wenn er es mit dem FBI zu tun bekam: Und damit hatte er jetzt zu tun. Mit der schlagkräftigsten Polizeitruppe der Welt.
»Ich - ich habe vier Geiseln«, sagte er.
»Und ich den ganzen FBI hinter mir«, erwiderte ich kalt. »Wollen Sie nicht aufgeben, Trooger?«
Es war die falsche Tour, die ich ritt. Ich merkte es sofort. Er warf den Kopf zurück und fauchte mich an: »Aufgeben? Halten Sie mich für verrückt? Meine Karten waren noch nie in meinem Leben so gut!«
Ich zog meine Brieftasche und nahm den letzten Fünfziger-Schein heraus, den ich noch hatte. »Ich setze diese fünfzig Dollar, Trooger, dass Sie innerhalb von höchstens einer Woche tot sind oder ein Paar solide Armreifen aus Stahl tragen. Mit Verbindungskette, damit Sie sie nicht verlieren.«
»Sie wollen mich nur nervös machen«, sagte er nicht ganz zu Unrecht. »Aber mich legen Sie nicht rein, Cotton! Mich nicht!«
»Na schön«, seufzte ich und steckte meinen Fünfziger wieder ein. »Die Wette wäre sowieso einseitig gewesen.«
»Wieso? Glauben Sie vielleicht, ich habe keine fünfzig Dollar?«
»Genau«, sagte ich. »Sie haben nicht einen einzigen Cent ehrlich verdientes Geld! Und nur das würde ich annehmen.«
»Geld ist Geld!«
»Tod ist Tod«, erwiderte ich. »Trotzdem stirbt jeder lieber im Bett als auf dem Elektrischen Stuhl. Sie sehen, es gibt eben doch Unterschiede. Auch beim Geld, Trooger.«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.
»Hören Sie, G-man«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Ich will nicht mit Ihnen diskutieren. Ich will über unseren Abzug verhandeln.«
»Gar nicht daran zu denken«, bluffte ich. »Ihr bleibt hier, bis ihr schwarz werdet oder aufgebt und mit hochgereckten Pfötchen einzeln herauskommt.«
Trooger schnaufte giftig.
»Wollen Sie es verantworten?«, zischte er. »Ich lasse Ihnen die Leiche eines Kindes vor die Füße werfen, wenn Sie uns nicht abziehen lassen. Und nach einer Stunde die nächste!«
»Sie?«, dehnte ich. »Da müssten Sie erst einmal zurück ins Institut kommen.«
»Und wer will mich daran hindern?«, höhnte er.
»Ich«, sagte ich gelassen und blickte auf meine rechte Hosentasche. Sie war scharfkantig ausgebeult. Allerdings nur von meinem Hausschlüssel, den ich hart gegen den Stoff drückte. Aber das konnte Trooger ja nicht wissen.
Er wurde blass.
»Wenn Sie mir was tun, legen meine Leute die Kinder und die Frauen um!«
»Was nutzt Ihnen das, wenn Sie dafür auf den Elektrischen Stuhl steigen. Trooger?«
Er schwieg. Seine Augen irrten unstet hin und her. Ein paar Herzschläge lang hatte ich die Hoffnung, ich könnte ihn bereits auf den Leim geführt haben. Plötzlich erhellte sich seine Miene, und er sagte: »Sie wollen mich ja nur aufs Kreuz legen, Cotton. Ich weiß genau, dass es dem FBI und keine andere Polizei auf der Welt riskieren würde, meine Verhaftung gegen den Tod von vier unschuldigen Menschen einzuhandeln.«
Ich zog meine Hand aus der Hosentasche hervor, packte den Kerl an der Krawatte und zog ihn so dicht an mich heran, dass wir uns mit der Brust berührten.
»Stimmt«, gab ich zu. »Leider haben Sie recht. Aber das eine merken Sie sich, Trooger: Sie können hier davon kommen und Sie können in zwanzig Meilen wieder davonkommen. Sie können die nächsten drei Jahre mit Ihren Geiseln kreuz und quer durch die USA reisen! Der FBI wird Ihnen Tag und Nacht auf den Fersen sein. Sie werden nicht einmal schnaufen können, ohne dass wir es beobachten. Und wenn Sie zehn Millionen bares Geld erbeutet hätten - Sie werden nichts davon habe. Denn von dieser Sekunde an wird Ihnen Tag und, Nacht die Angst im Genick sitzen! Sie werden unsere Leute nicht sehen und nicht hören, aber Sie werden Tag und Nacht und pausenlos von ihnen umgeben sein. Sie dürfen nie in Ihrem Leben wieder die Augen zumachen, um zu schlafen. Denn in dieser Sekunde könnte einer Ihrer Leute Weich werden und die Geiseln freilassen, um seine eigene Haut zu retten. Wir können tausend G-men einsetzen, und wenn es sein muss zweitausend. Sie haben nicht die leiseste Chance, davonzukommen. Aber in jeder Sekunde werden Sie Ihrer Hinrichtung einen Schritt näher sein. Denken Sie dran, wenn Sie sich rasieren: So wird man Ihnen eines Tages eine kahle Stelle an den Waden, auf der Brust und auf dem Kopfe scheren, damit man dort die Stromkontakte anlegen kann. Mein Ehrenwort, Trooger. Sie entgehen uns nicht. Bei Gott!«
Ich ließ ihn los und stieß ihn ein Stück zurück. Seine Stirn war übersät von einem Meer glitzernder kalter Schweißperlen.
Sein Atem ging keuchend. Ich sah ihn mitleidlos an. Es gibt eine Sorte Menschen, die mich kalt werden lassen wie einen Eisberg. Trooger war einer davon.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder gefasst hatte. Da lachte er. Aber das Lachen war nicht echt.
»Was morgen kommt, werde ich morgen sehen«, sagte er. »Heute ist heute. Hören Sie sich meine Bedingungen an.«
Ich schwieg. Er wartete wohl auf eine Antwort. Ich gab ihm keine.
»Ihr lasst uns hier mit zwei Wagen ungehindert abfahren«, fuhr er fort.
Ich schwieg.
»Ihr verpflichtet euch, nichts gegen uns zu unternehmen.«
Ich sagte keinen Ton.
»Ihr verpflichtet euch, die Fahndung nach uns erst nach drei Tagen aufzunehmen.«
Er hätte ebenso gut mit einer Mauer reden können.
»Dann lassen wir in drei Tagen die beiden Kinder laufen und die beiden Frauen«, sagte er.
»Sie haben sich versprochen«, erwiderte ich kalt.
»Wieso?«, fragte er verständnislos.
»Sie wollten sagen: Dann lassen wir die vier Leute liegen. Als Leichen nämlich, weil sie euch ja nur noch hindern würden. Halten Sie uns nicht für so dumm, wie sie es sind, Trooger. Bedingungen werden von mir gestellt. Nicht von Ihnen.«
Er wurde wieder unsicher. Ich merkte es an der nervösen Art, in der seine Zungenspitze über seine trocknen Lippen fuhr.
»Wir werden gar nicht nach Ihnen fahnden, weil wir Sie gar nicht aus den Augen lassen werden. Sie warten zwanzig Minuten von jetzt ab. Dann dürfen Sie mit zwei Wagen davonfahren. Versuchen Sie Ihr Glück, Versuchen Sie, ob es Ihnen gelingt, uns zu entwischen.«
»Und wenn ich mich darauf nicht einlasse?«, fragte er höhnisch.
»Eine andere Wahl haben Sie nicht«, sagte ich so hart, wie ich es konnte. »Dies - oder wir stürmen das Institut ohne Rücksicht auf die vier Geiseln, so leid es uns tun würde.«
»Das würden Sie niemals tun!«
»Doch, Trooger! Wir müssten es tun. Obgleich wir es nicht wollten. Wir müssten es einfach.«
»Wieso denn müssten?«
»Wenn wir Sie damit durchkommen ließen,Trooger, würde ab morgen jeder fünfte Gangster auf Gottes Erdboden sich vor jedem Coup ein Kind kidnappen und anschließend mit sich durch die Welt schleppen. Im Interesse aller späteren Fälle dürfen wir Sie nicht durchkommen lassen. Keine schöne Sache, bei Gott nicht. Aber leider etwas, was manchmal notwendig ist.«
Ich wusste genau, dass ich es nicht so meinte. Kein G-man hätte sich dazu hergegeben, das Institut zu stürmen, solange die Kinder und die Frauen nicht in Sicherheit waren. Es war meine letzte Karte, die ich in diesem Spiel hatte. Ich musste sie ausspielen.
Er hatte den Kopf gesenkt und schien zu überlegen. Ruckartig riss er ihn wieder hoch und sagte: »Abgemacht. Wir fahren in zwanzig Minuten. Natürlich mit den Frauen und den Kindern. Wird auf uns geschossen, pflastern wir euch die Straße hinter uns mit Leichen.«
***
Achtzehn Fernschreiber ratterten an diesem Abend. Ein paar Hundert Telefone schrillten. Sheriffs liefen vom Abendbrot weg. Die Jungs der Staatspolizei wurden von zu Hause abgeholt, wenn sie dienstfrei hatten. Die anderen versammelten sich vor Landkarten. Die Stadtpolizei-Einheiten von acht umliegenden größeren Städten alarmierten ihre Bereitschaften. Im Blitzverfahren wurden zweiundvierzig neutrale Wagen mit je zwei G-man besetzt und sternförmig rings um Brundache herum an Straßenkreuzungen und Weggabelungen postiert. Vier Hubschrauber wurden startklar gemacht.
Es war neunzehn Uhr vierzehn, als Trooger mit seinen Komplizen und seinen Geiseln aufbrach. Die Sonne stand tief am Horizont, der Himmel war weit hinauf bis fast zum Zenit blutrot.
***
Irgendwo hatten irgendwelche Techniker Schaltungen vorgenommen oder sonst etwas. Das Funksprechgerät in meinem Jaguar, das normalerweise nur auf der Frequenz empfängt, auf der das New Yorker FBI ausstrahlt, gab uns tadellos die Stimme des Beamten aus der Leitstelle wieder, die für Brundache zuständig war. Sie mussten also gleichzeitig auch auf unserer Frequenz senden.
»Achtung, Cotton! Achtung, Cotton! Die beiden Wagen haben soeben den Ortseingang von Brundache passiert.«
»Verstanden«, sagte Phil. »Geben Sie uns durch, wohin sie sich wenden.« Phil drehte sich zu mir.
»Kannst du auch wirklich fahren, Jerry? Was macht dein Bein?«
»Mein Bein ist völlig in Ordnung«, log ich. »Wenn Trooger nicht wäre, würde ich mich absolut wohlfühlen.«
Ein paar Minuten verstrichen. Die Uhr im Armaturenbrett rückte langsam vor. Es war neunzehn Uhr sechsunddreißig, als die nächste Meldung kam.
»Der erste Wagen fährt nach Süden. Der zweite Wagen ist noch nicht aus der Stadt herausgekommen.«
Phil schrie, dass es mir in die Ohren gellte: »Bitte-Wiederholung! Hallo! Wiederholen Sie Ihre letzte Meldung!«
Auch ich traute meinen Ohren nicht. Aber da war die nüchterne Stimme wieder, und sie sagte haargenau denselben Text.
»Ich werd verrückt«, murmelte Phil und ließ sich im Polster zurückfallen, als hätte er nicht mehr die Kraft, aufrecht zu sitzen. »Das ist ja unfassbar!«
Er hatte recht. Im ersten Wagen saßen die vier Geiseln mit Trooger und noch einem blonden Mann, den wir damals noch nicht kannten. Im zweiten Wagen saßen die vier anderen Gangster.
Wir hatten es genau beobachtet', als sie vor dem Institut eingestiegen waren. Ein Irrtum war völlig ausgeschlossen.
»Das muss irgendein lausiger Trick sein«, sagte ich.
»Anders ist es gar nicht möglich«, stimmte Phil zu. »Aber sie haben keine Sprechfunkgeräte in ihrem Wagen. Sie können sich unmöglich untereinander verständigen…«
Ein paar Sekunden begriff ich nicht, worauf Phil hinauswollte. Aber auf einmal wurde es mir schlagartig klar. Ich trat das Gaspedal durch. Der Jaguar machte einen Satz nach vorn und fraß die Meilen in sich hinein, wie ein unersättliches Ungeheuer.
Phil hatte wieder den Hörer in der Hand.
»Decker an Leitstelle«, sagte er. »Sperrring um Brundache schließen. Zweiten Wagen um jeden Preis am Verlassen der Stadt hindern!«
»Leitstelle an Decker. Wir wiederholen Ihre Meldung: Sperr-Ring um…«
Ich hörte nicht hin. Vor uns tauchten die Häuser von Brundache auf. Diese mitgenommenen Häuser, die von einem richtigen Erdbeben vor nicht einmal ganz zwölf Stunden erschüttert worden waren.
Wir würden uns an der nächsten Ecke den Hals gebrochen haben, wenn ich die Geschwindigkeit der freien Landstraße auch in der Stadt hätte ausf ahren wollen. Also ließ ich die Nadel herabfallen, bis ich glaubte, dass es genug wäre. Vor der ersten Biegung nahm ich das Gas ganz weg, schlug das Lenkrand ein und stieg sofort wieder aufs Gas.
Den braven Jaguar zog es mit quietschenden Profilen in die Kurve. Einen Sekundenbruchteil sah es aus, als würden die Hinterräder wegrutschen, aber dann fassten sie wieder und wir waren durch.
»Da vorn!«, schrie Phil.
Ich trat auf die Bremse, ließ los, trat erneut und pumpte mit der Bremse. Aber es war unmöglich, den Wagen vor den Burschen zum Halten zu bringen.
»Zieh den Kopf ein!«, rief ich und wechselte wieder über zum Gaspedal.
Sie standen mit ihrem Wagen vor einer Tankstelle. Seit der Schlitten in New York gestohlen worden war, hatte niemand von ihnen daran gedacht, ihn auftanken zu lassen. Jetzt hatten sie die Bescherung. Denn die Tankstelle war geschlossen. Noch immer gab es in Brundache keine Menschenseele außer den Gangstern selbst - und uns.
Wir fegten an der Tankstelle vorbei wie die wilde Jagd. Zwei, drei Schüsse krachten, aber nicht ein Geschoss ritzte dem Jaguar auch nur den roten Lack. Ich stoppte den Wagen hinter der nächsten Ecke.
Als wir ausstiegen, hörten wir aus allen Himmelsrichtungen gleichzeitig das zwar noch ferne, aber deutlich näherkommende Heulen vieler Polizeisirenen. Phil grinste.
»Die kommen nicht mehr davon«, sagte er.
Wir schlichen uns vor bis zur Ecke. Die Burschen hantierten an den Zapfsäulen herum. Zwei von ihnen standen rechts und links am Wagen und sicherten die Straße hinauf und hinab.
»Du bleibst hier!«, sagte Phil »Ich sehe, ob man von einer anderen Richtung her an die Brüder herankommen kann.«
»Okay, aber sei vorsichtig!«
»Keine Angst, ich bin kein Selbstmörder.«
Er huschte in den nächsten Hauseingang hinein. Ich legte mich flach auf den Boden, und zwar eng in den Winkel zwischen Gehsteig und Hauswand.
Die Gangster quälten sich mit Zapfsäulen ab, die verschlossen waren. Einer lief auf das verglaste Office zu, trat die Scheibe der Tür ein und verschwand im Innern. Es dauerte eine Weile, bis er mit irgendetwas in der Hand wieder herauskam. Zusammen mit den anderen machte er sich wieder an der Zapfsäule zu schaffen.
»Gebt es auf!«, hallte Phils Stimme durch die unheimliche Stille. »Ihr habt keine Chance!«
Phils Stimme kam, wie mir schien, direkt von oben. Er musste in irgendeinem der Nachbarhäuser bis in den dritten Stock hinauf geklettert sein.
Die beiden Posten am Wagen warfen sich herum. Einer suchte ratlos, der andere schoss schnell hintereinander.
Ich zielte sorgfältig. Als ich durchzog, brüllte der Schütze auf, dass es spitz und grell in der leeren Straße widerhallte. Ich sah, dass aus seiner Hand etwas wegflog und durch die Luft wirbelte. Mit einem blechernen Poltern krachte es auf ein leeres Fass.
Mehr beobachten konnte ich nicht, denn ich musste meinen Kopf zurückziehen. Die anderen drei kannten jetzt meinen Standort und deckten die Ecke mit einem wütenden Geschosshagel ein.
Ich schlich in den Hausflur und zur Hintertür hinaus in den Hof. An der Mauer stand ein Kirschbaum. Daneben reihten sich vier Mülltonnen mit hochgeklappten Deckeln. Leise zog ich zwei Deckel herunter und kletterte hinauf. Die niedrigen Äste des Baumes und die Mauer selbst gaben mir halbwegs Deckung.
Irgendwie mussten sie es geschafft haben. Ich sah den Zapfschlauch von einer der Tanksäulen zum Heck des Wagens hinüberhängen. Aber leider stand ich jetzt in einem Winkel zu ihnen, der mir nicht gestattete, den Tank des Wagens anzuvisieren. Alles, was mir blieb, war, auf den zweiten Posten zu zielen.
Ich drückte ab und wusste sofort, dass ich ihn verfehlt hatte. Die Kugel klatschte mit einem hellen Peng in die Karosserie. Der Kerl brachte sich schnell auf der anderen Seite des Schlittens in Sicherheit.
Ich beobachtete. Ein paar Sekunden lang blieben sie alle in Deckung. Auf einmal schoss hinter dem Wagen ein dünner Strahl hervor. Er plätscherte in die Richtung der Hausecke, von wo aus ich meinen ersten Schuss abgefeuert hatte. Einen Augenblick verstand ich ihr Manöver nicht. Dann sah ich, wie das Benzin auf die Hausecke zufloss. Als sie glaubten, dass es genug wäre, sprang einer plötzlich vor und bückte sich. Es ging so schnell, dass ich keinen Schuss anbringen konnte. Aber als er zurücksprang, war klar, was sie wollten. Der Bursche hatte die zwei Fuß breite Benzinspur knapp vor dem Wagen mit einem Haufen Sand abgegrenzt. Der leere Sack lag daneben. Der Henker mochte wissen, woher sie gefüllte Sandsäcke hatten.
Ein Stück brennendes Zeitungspapier flog über den Wagen hinweg. Sie mussten einen Stein oder sonst was Schweres darin eingewickelt haben, weil es so zielgenau in die Benzinspur klatschte. Mit einem puffenden Whuuuupp entzündete sich das Benzin stichflammenartig. Hätte ich jetzt noch immer an der Hausecke gelegen, wäre mir mindestens ungemütlich heiß geworden.
Sie waren so naiv, mich noch immer an der Ecke zu wähnen, und kamen gleichzeitig langsam hinter dem Wagen hoch, um die Wirkung ihres Feuerwerks zu untersuchen. Ich zielte auf die linke Schulter des Mannes, der mir am nächsten war. Aber bevor ich abdrücken konnte, sah ich etwas, das mir zunächst wie eine optische Täuschung vorkam. Erst der nachfolgende Schrei belehrte mich, dass mich meine Augen nicht getäuscht hatten.
Der Mann, auf den ich gezielt hatte, hatte seinen rechten Arm hochgeworfen und seinem Nachbarn ein Messer in den Rücken gestoßen. Aus dem Schrei des Getroffenen wurde ein heiseres, gurgelndes Röcheln, das schaurig durch die menschenleere Straße hallte.
»Nicht schießen!«, rief der Messermann. »Wir ergeben uns! Nicht schießen! Wir ergeben uns!«
Hätte ich nicht selbst gesehen, wie der eine seinen Komplizen niedergestochen hatte, hätte ich es vielleicht für eine Falle gehalten. Aber so…
Ich lief zurück auf die Straße. Das Benzin war fast ausgebrannt. Nur noch kleine, züngelnde, bläuliche Flämmchen spielten auf dem Gehsteig entlang. Ich riskierte einen raschen Blick.
Zwei der Gangster kamen tatsächlich mit erhobenen Händen heran. Sie waren ungefähr fünf Schritte von der Hausecke entfernt, da krachte hinter dem Auto ein Schuss. Der Mann, der das Messer gehabt hatte, schien von einem unsichtbaren Gegenstand einen ungeheuren Schlag erhalten zu haben. Er brach nach vorn wie ein vom Blitz gefällter Baum. Der andere stand wie erstarrt.
»Hierher!«, brüllte ich. »Los Ma…«
Ich bekam das letzte Wort nicht einmal mehr ganz heraus. Wieder krachte es hinter dem Auto, aber der Krach vervielfachte sich eine halbe Sekunde später zu einer Explosion, deren Druckwelle mich gegen die Hauswand warf und mir den Atem nahm.
Vor meinen Augen wurde es hell, als hätte vor mir ein Blitz eingeschlagen. In meinen Ohren dröhnte es, dass mir der Schädel zu vibrieren schien. Es dauerte lange Zeit, auch wenn es vielleicht nur ein paar Sekunden waren, bis ich mich wieder bewegen konnte. Ich taumelte auf unsicheren Beinen ein paar Schritte vor.
An der Tankstelle war nichts mehr zu machen. Der Wagen stand lichterloh in Flammen. Dunkler Qualm wälzte sich dick und schwer empor.
Von den Tanksäulen, von den beiden Gangstern am Wagen, vom Wagen selbst war nichts mehr zu sehen, denn alles war ein loderndes, prasselndes, krachendes Feuer.
Langhaar-Tom auf der Straße war bewusstlos. Jack Roppers Kugel war ihm direkt in die Wirbelsäule geschlagen. Er sollte zeit seines Lebens im Rollstuhl sitzen müssen. Pfeifen-Joe lag neben ihm. Der Schuss, der die Explosion des Benzins ausgelöst hatte, hatte ihn nicht einmal getroffen. Der Schreck oder die Explosion selbst musste ihn zu Boden geworfen haben. Von Herbert Boose und Jack Ropper fand man nichts mehr…
***
»Du sollst das Maul halten!«, brüllte Trooger über die Lehne nach hinten.
Mrs. Baker drückte den Jungen enger an sich.
»Bitte, sei ruhig«, sagte sie. »Sei ganz ruhig, mein Junge! Es wird schon alles gut werden. Sei ganz still! Komm, versuch zu schlafen! Du bist doch müde. Du bist doch so furchtbar müde. Schlaf ein wenig, mein Junge…«
»Quatschen Sie das jetzt eine halbe Stunde lang!«, brüllte Trooger. »Zum Teufel, ich drehe euch den Hals um, wenn hier nicht bald Ruhe herrscht!«
Das leise Schluchzen des Jungen erstarb. Trooger wusste nicht, dass Mrs. Baker zitternd vor Angst ihrem Jungen das Taschentuch auf den Mund presste.
»Wie spät ist es?«, fragte Trooger nach einer Weile.
»Gleich Mitternacht«, sagte Faddisi. Seiner Stimme war anzuhören, dass er kaum noch die Augen aufhalten konnte.
»He, alter Junge!«, rief Trooger in mühsam erzwungener Lebhaftigkeit. »Schlaf jetzt nicht ein! Es sind nur noch ein paar Meilen! Glaub mir’s, nur noch ein paar Meilen! Dann haben wir es geschafft!«
»Das hast du schon vor zwei Stunden gesagt«, murmelte Faddisi. »Ich verstehe überhaupt nicht, was du willst. Die lassen uns nicht aus den Augen. Die nicht! Die G-men nicht. Die Hunde sind zäher als sonst was auf der Welt.«
Trooger kicherte. Es klang schrill.
»Ich habe einen Plan«, verriet er. »Einen Plan, Junge, der gar nicht schiefgehen kann.«
»Ach, du willst nur, dass ich noch ein bisschen durchhalte«, murmelte Faddisi, der sich anstrengen musste, um nicht einzuschlafen.
»Nein, wirklich!«, versicherte Trooger. »Diesmal klappt es! Du wirst es sehen. Wir müssen nur erst den Flugplatz erreicht haben!«
»Was nutzt schon ein Flugzeug«, gähnte Faddisi. »Sie werden zehn schnellere Maschinen aufsteigen lassen, die uns begleiten wie ein Schwarm Geier eine Karawane in der Wüste.«
»Am Anfang, ja«, sagte Trooger. Seine Augen funkelten irr. »Aber sie werden auf meinen Trick hereinfallen. Verlass dich drauf.«
»Das glaube ich nicht. Warum willst du mir deinen Plan nicht erzählen, wenn wirklich was dran wäre?«
»Ich erzähl dir’s ja! Hör nur gut zu! Aber schlaf mir nicht dabei ein! Von dir hängt jetzt alles ab. Nur von dir.«
»Da bin ich aber gespannt«, sagte Faddisi, fast ohne die Lippen zu bewegen.
Die Scheinwerfer des Wagens fraßen sich in mittlerer Geschwindigkeit in die tiefe Schwärze der Nacht. Die Bäume am Rand der Straße tauchten in endloser Finsternis auf und liefen auf sie zu, um lautlos hinter ihnen wieder in der Schwärze des Nichts zu versinken. Der Motor summte leise sein monotones Lied.
Vor zwei Stunden hatten sie das Radio eingesellt. Aber zwanzig Minuten lang war nur Musik gesendet worden. Nicht ein einziges Mal war eine Durchsage gekommen, die sich auf sie bezogen hätte. Da hatte Trooger das Gerät wieder ausgeschaltet, weil ihm das Gedudel auf die Nerven fiel.
Kurz hinter Brundache - wie lange war das eigentlich schon her? Eine Ewigkeit? Noch länger? - war ihnen auf gefallen, dass ihre Kumpane anscheinend den Anschluss verloren hatten. Faddisi hatte anhalten und warten wollen. Aber Trooger jagte ihn weiter.
»Wir haben sechzigtausend und den Tresor bei uns«, sagte er. »Lass sie mit ihren achtzigtausend selig werden. In dem Tresor stecken bestimmt ein paar Hunderttausend…«
Aber das war ja schon lange her.
Faddisi trat plötzlich auf die Bremse. Trooger fuhr auf.
»Was ist denn los?«, kreischte er.
Faddisi starrte verwirrt nach vorn. Der Wagen stand. Die Straße war völlig frei. Nichts, aber auch gar nichts rechtfertigte den unerwarteten Halt.
»Komisch«, sagte Faddisi. »Ich habe Leute auf der Straße gesehen. Ein paar Männer. Ganz dicht vor uns. Ich habe gar nicht bremsen wollen, etwas hat mein Bein auf die Bremse gesetzt, bevor es mir selber klar wurde. Wie es eben so ist, wenn du am Steuer plötzlich ein Hindernis vor dir siehst. Du bremst doch, bevor du richtig weißt, was überhaupt los ist.«
Trooger runzelte die Stirn.
»Aber da ist doch niemand«, sagte er.
»Das sehe ich ja auch«, gab Faddisi zu. Ich kann’s nicht ändern. Mir war eben, als wären da ein paar Männer gewesen.
Er legte den ersten Gang ein und fuhr langsam an. Nach ungefähr fünf Minuten fragte Trooger: »Fährst du immer noch im ersten?«
Faddisi blinzelte, trat die Kupplung und schaltete. Jetzt erst kam der Wagen langsam auf Touren, nachdem der zweie Gang endlich geschaltet worden war. Trooger kniff die Lippen zusammen und schlug die rechte Hand klatschend auf seinen Oberschenkel.
Dieser Narr fährt uns noch in die Hölle, schoss es ihm durch den Kopf. Es ist unglaublich. Nicht einmal das Schalten kann er noch allein ausführen. Wenn doch meine linke Hand in Ordnung wäre! Wir könnten schon gut hundert Meilen weiter sein.
Faddisis Kopf sackte nach vorn, das Steuer drehte nach links weg, die Frauen schrieen auf, als nun die Bäume direkt auf den Wagen zukamen. Trooger warf sich nach links, griff ins Steuer und riss. Eine Handbreit neben einem Alleebaum kam der Wagen zum Stehen, weil Trooger über Faddisis beiseitegestoßenen Fuß hinweg in die Bremse getreten hatte.
Trooger sagte nichts. Faddisi stieg aus. Er stemmte die Arme in die Hüften und machte Atemübungen. Tief pumpte er die frische Nachtluft in die Lungen. Als er wieder einstieg, wusste er, dass es auch nichts helfen würde. Er musste schlafen, schlafen, schlafen…
»Sieh doch mal!«, rief Trooger auf einmal, erregt aus. »Junge reiß doch die Augen auf. Da vorn! Da ist ja der Flugplatz!«
Faddisi riss sich zusammen. Tatsächlich. Da vom lief die endlose Lichterkette der Landebahn durch die Dunkelheit. Der Flugplatz. Trooger keuchte, Faddisi startete wieder.
Jetzt muss ich äufpassen, hämmerte er sich ein. Trooger ist imstande, mich abzuhängen und allein mit dem Geld zu verschwinden. Aber wenn ich merke, dass er mich betrügen will - ich lege ihn um, diesen Hund, ich lege ihn um…
***
»Was hast du vor?«, rief Phil.
Phil antwortete nicht sofort.
Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in meinem Jaguar und rief die Leitstelle. Genau beschrieb ich den Wagentyp, der an der Tankstelle in die Luft geflogen war.
»Beschafft einen solchen Wagen!«, sagte ich. »Modell, Färbe und Baujahr müssen stimmen. Es ist unsere beste Chance! Seht zu, dass ihr einen solchen Wagen auftreiben könnt. Aber beeilt euch!«
Ich legte den Hörer zurück und hielt Phil die Zigarettenschachtel hin. Er bediente sich und gab mir Feuer. Wir rauchten schweigend. Träge verging die Zeit. Unsere Gedanken waren bei zwei Kindern und zwei Frauen, die jetzt irgendwo in einem Auto, in dem zwei Gangster saßen, durch die Nacht jagten, einem ungewissen Schicksal entgegen.
»Leitstelle an Cotton und Decker! Sie würde es tun. Bitte melden! Leitstelle an Cotton und Decker! Bitte melden!«, klang es aus dem Lautsprecher.
Phil griff hastig nach dem Hörer und meldete sich. Ich beugte mich ein wenig vor.
»Unweit des Privathauses von Mister Baker wurde im Gebüsch die Leiche eines elfjährigen Jungen aufgefunden. Der Tod traf im Laufe des Nachmittags ein. Der Junge wurde mit einem harten, stumpfen Gegenstand niedergeschlagen. Dabei entstand ein komplizierter Schädelbruch. Die Leiche war gefesselt und geknebelt. Möglicherweise geht auch dieser Mord auf das Konto der gesuchten Bande. Wir wiederholen…«
Phil legte den Hörer zurück und drehte den Kopf des Lautsprechers auf leise. Lange Zeit sagten wir nichts. Was soll man sagen, wenn man hört, dass ein paar unmenschliche Bestien selbst Kinder ermorden, um an dieses verdammte, lausige, dreckige Geld heranzukommen, von dem sie ein Leben lang träumen?
Unser Wagen stand an jener Straßenecke, wo wir ausgestiegen waren, um die Burschen an der Tankstelle zu erwischen. Vier Mann waren es gewesen. Zwei hatten es überstanden. Langhaar-Tom und ein anderer. Aber Langhaar-Tom hatte eine Kugel im Rückgrat und würde vielleicht nie wieder gehen können.
In der Bank hatten wir die Leiche von Troogers-Vertrauensmann gefunden. Das gebrochene Bein und die Kugel im Kopf erzählten uns die ganze Geschichte. Es war die Geschichte Slim Troogers. Die Geschichte eines Mannes ohne jede Hemmung.
Ich schleuderte meine Zigarette zu dem offenen Seitenfenster hinaus und blickte auf die Uhr. Es war schon halb zehn.
Wenn man um die nächste Ecke blickte, sah man vier Feuerwehrwagen und wer weiß wie viele uniformierte Männer mit der Bekämpfung des Brandes an der Tankstelle beschäftigten. Sie hätten Schaumlöschfahrzeuge gebraucht, aber die konnte sich die Kleinstadt nicht leisten.
Kurz vor zehn meldete uns die Leitstelle, dass die FBI-Zentrale in Washington für uns einen Wagen ausfindig gemacht hatte, der dem Modell des an der Tankstelle explodierten Wagens entsprach. Man sagte uns den Standort des Wagens durch.
Wir brausten los. Phil beauftragte die Leitstelle, dafür zu sorgen, dass dort, wo der Wagen auf uns wartete, zwei G-men bereitstünden. Wir mussten vier Mann in diesem Wagen sein, wenn wir unsere Rolle richtig spielen wollten.
Um halb elf wechselten wir von dem Jaguar in das bereitgestellte Fahrzeug über. Zwei G-men aus der nächsten größeren Stadt saßen bereits hinten drin. Wir machten uns kurz miteinander bekannt. Die beiden Kollegen hießen Sam Dryer und Hawker Rollins. Von ihren Gesichtern konnten wir nicht viel sehen, denn es war ja dunkel.
Phil übernahm wieder den Dienst an dem hastig eingebauten Sprechfunkgerät. In Ermangelung ausreichender Zeit war die Radioantenne für das Funkgerät angeschlossen worden, während der Apparat selbst auf dem Vordersitz in der Mitte zwischen Fahrer und Beifahrer lag.
»Im Postamt ist noch eine Leiche gefunden worden«, sagte Phil, der eine Weile in den Hörer gelauscht hatte. »Die Leiche eines unbekannten Mannes. Ein Tankwart.«
Wir sagten nichts. Wir starrten nur nach vorn, in die Nacht hinaus, und suchten die Rücklichter des ersten Wagens, der unaufhörlich beobachtet wurde. Stellenweise hatten sogar Hubschrauber seine Überwachung durchgeführt. Es war genauso wie ich es Trooger vorausgesagt hatte: Er konnte keine Bewegung machen, die uns nicht sofort gemeldet wurde.
Aber während er in einer ihm nicht sehr gut bekannten Gegend sich seinen Weg suchen musste, bekamen wir über die Sprechfunkanlage jeweils die kürzesten Routen durchgesagt, die uns unaufhaltsam näher und näher an Trooger heranbrachten.
Eine Viertelstunde vor Mitternacht, als Phil mich gerade am Steuer abgelöst hatte, bekamen wir die Nachricht, dass Trooger offenbar den Flugplatz von Vanderville ansteuern wollte.
»Hoffentlich erreicht -er ihn nicht vor uns«, sagte Sam Dryer von hinten. »Wenn er erst einmal mit den Kindern und den Frauen in der Luft ist, wird es verdammt schwierig werden.«
»Fahr schneller, Phil«, sagte ich. »Wir müssen ihn vorher noch erwischen.«
»Ja«, stieß Phil hervor. Weiter nichts. Aber er saß kerzengerade hinter dem Steuer und hetzte den Wagen in einem fast irrsinnigen Tempo durch die Kurven.
Mehr als einmal schlossen wir sekundenlang die Augen und warteten auf den Crash, den es geben musste. Aber dann hörte die Fliehkraft auf und wir wussten, dass wir wieder eine Kurve heil überstanden hatten.
»Da drüben!«, rief Phil auf einmal. »Sind das nicht die Lichter der Landebahn? Die Einflugschneise?«
Wir blickten nach rechts.
»Sie sind es«, sagte ich, schob das Funksprechgerät auf dem Sitz ein bisschen mehr zur Mitte hin und drückte mir den Hut tiefer in die Stirn. Vier unschuldige Menschen warteten auf uns, obgleich sie nichts von unserer Existenz wissen konnten. Darunter zwei Kinder.
Und Trooger, Slim Trooger.
***
»Jetzt mach mich nicht verrückt«, sagte Trooger und kniff die Augen zusammen, bis sie zwei schmale Schlitze waren.
»Sind das unsere? Faddisi, guck mal da rüber! Der Schlitten, der dort mit abgeblendeten Lichtem steht!« -Der blonde Mann mit dem italienischen Namen wandte den Kopf und starrte in die Dunkelheit.
»Sieht verdammt danach aus«, brummte er. »Aber das kann ich mir doch verdammt nicht vorstellen. Wir sind seit rund fünf Stunden unterwegs. Sollen die denn zufällig nach fünf Stunden an derselben Stelle gelandet sein wie wir?«
Trooger schüttelte den Kopf.
»Das klingt unwahrscheinlich«, knurrte er. »Aber es ist dieselbe Farbe, dasselbe Baujahr.«
»Vielleicht sind sie eben doch hinter uns hergefahren, und wir haben es nur nicht gemerkt?«
Trooger zuckte die Achseln.
»Das kann ich mir eigentlich auch nicht vorstellen. Aber es muss wohl so gewesen sein. Anders ist es ja gar nicht zu erklären. Da, sie sind es! Sie steigen aus! Vier Männer, stimmt ganz genau!«
Die beiden Wagen standen auf dem Rollfeld hinter dem Flughafengebäude, aber sie standen ungefähr vierzig Yards auseinander. Ziemlich genau in der Mitte zog sich die Kette der Landefeuer hinaus in die Finsternis.
»Los, aussteigen!«, kommandierte Trooger.
»Wie willst du denn jetzt eine Maschine beschaffen?«, fragte Faddisi.
»Du bleibst hier und bewachst den Tresor im Kofferraum und die drei Weiber! Den Jungen nehme ich mit. Und du wirst sehen, dass ich sogar zwei Flugzeuge bekomme.«
»Zwei? Wozu zwei?«
Trooger zog ihn ein Stück zur Seite.
»Die Sache ist ganz einfach«, sagte er. »Wir beide ziehen uns die Kleider der Frauen an. Auf dem Rollfeld ist es so dunkel, dass man es nicht merken wird. Die Frauen müssen unsere Anzüge anziehen. Dann lassen wir die anderen mit den beiden Frauen zusammen mit einer Maschine abfliegen.«
»Na und? Was soll das?«
»Du Esel. Die Leute hier im Turm werden unseren Abflug doch beobachten. Wenn die beiden Frauen unsere Anzüge tragen, werden sie der Polizei melden, dass alle Mann von uns mit der ersten Maschine abgeflogen sind. Verstehst du das nicht? Und während sich die Polizei nur auf dieses Flugzeug konzentrieren wird, verschwinden wir mit dem Wagen!«
»Und wozu dann das zweite Flugzeug?«
»Das lassen wir hinter Vanderville in der Prärie landen. Vergiss nicht, dass wir die beiden Kinder noch haben. Wir kapern uns einen Piloten und zwingen ihn, in der Prärie zu landen, da, wo er unsere Autoscheinwerfer sieht. Aber er darf erst starten, wenn die anderen schon auf und davon sind! Kapiert?«
»Der Pilot wird es doch melden!«
»Wenn er den Mund auftut, müssen die beiden Kinder dran glauben. Er wird sich hüten. Wenn er uns aber rüber nach Mexiko fliegt, kann er mit den Kindern zurückkommen und ist der Held des Tages. Ein Risiko müssen wir eingehen.«
»Ich weiß nicht«, murmelte Faddisi. »Ob die anderen darauf eingehen werden?«
»Das lass nur meine Sorge sein«, sagte Trooger siegessicher. »Komm, wir wollen mit ihnen sprechen. Das ist das Erste, was wir tun müssen. Danach verschwinden wir alle in den Toiletten, damit wir uns umziehen können. Und dann gehe ich mit einer Kanone an der Schläfe des Jungen ins Gebäude und besorge die beiden Maschinen. Es muss klappen. Es muss einfach…«
Trooger nahm seine Pistole und packte den Jungen am Ärmel. Die Frauen schrieen. Das Mädchen weinte. Der Junge zitterte.
***
»Wir können nicht zu ihnen hinübergehen«, sagte ich. »Wir müssten die Kette der Landefeuer passieren. Im Licht würden sie uns erkennen.«
»Aber wenn wir hier am Wagen bleiben, fällt es auf« wandte Phil ein.
»Wir tun so, als ob wir den Kofferraum nicht aufbekämen. Ich nehme bestimmt an, dass die anderen in ihrem Kofferraum einen Teil der Beute hatten.«
»Das ist eine Möglichkeit!«, rief Dryer. »Also los!«
Wir hantierten am Kofferraum herum. Jeder von uns tat, als ob auch er es versuchen wollte, und als ob es auch ihm nicht gelinge, den Kofferraum zu öffnen. Aber während einer ständig am Kofferraumdeckel herumhantierte, beobachteten die drei anderen unentwegt die Gruppe drüben an Troogers Wagen.
»He, Jerry!«, rief Phil leise. »Sieh mal rüber!«
Ich tat es. Trooger und der zweite Gangster hatten sich ein paar Schritte von Bakers Familie entfernt und schienen miteinander zu beratschlagen.
»Wenn wir jetzt schießen, haben wir sie«, meinte Phil.
»Kannst du versprechen, dass dein Schuss einen von ihnen so treffen wird, dass er nicht mehr auf die Kinder abdrücken könnte?«, fragte ich leise. »Ich für meinen Teil kann es nicht versprechen.«
Phil schwieg einen Herzschlag.
»Ich auch nicht«, gab er zu.
Wir warteten, während ständig einer am Kofferraum herumspielte. Um die Sache realistisch zu machen, hämmerte Rollins mit dem Postolenlauf am Kofferraumschloss herum, dass es sich sehr überzeugend anhörte.
Trooger besprach sich noch immer mit dem anderen. Aber jetzt schienen sie zu einem Resultat gekommen zu sein. Sie gingen zu Bakers Familie zurück. Undeutlich sah ich, dass Trooger seinen Arm ausstreckte.
Die Frauen kreischten auf. Das Mädchen weinte schrill. Uns ging es durch Mark und Bein. Was, zum Teufel, hatte die Bestie jetzt wieder vor? Wir standen neben dem Auto, hielten die Pistolen halb versteckt in der Hand und konnten nichts tun.
Jetzt kamen sie langsam auf uns zu. Voran die beiden Frauen, die das Mädchen in die Mitte genommen hatten. An ihren Schritten sah man, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnten.
Trooger marschierte mit dem Jungen hinter ihnen her. Als sie den hellen Streifen der Landefeuer passierten, sah ich, dass Trooger dem Jungen die Pistole an den Kopf gesetzt hatte. In meiner Brust krampfte sich etwas zusammen.
Fieberhaft überlegte ich unsere Möglichkeiten.
»Wenn.sie heran sind, versucht, euch zwischen die Frauen und Trooger zu schieben«, sagte ich. »Aber wendet ihm nie das Gesicht voll zu. Wenn wir sprechen müssen, tun wir es nur leise. Hoffentlich fällt es ihm nicht auf.«
Ich fühlte, dass meine Handflächen nass waren von kaltem Schweiß. Mein Herz schlug so heftig, dass ich das Blut bis in den Hals heraufpulsen hörte.
Die nächsten zwei Minuten konnten die Entscheidung bringen. Wie würde sie aussehen? Würden wir die beiden Kinder und die beiden Frauen retten können? Mich beschäftigte längst nicht mehr der Gedanke, wie man Trooger fassen könnte. Den bekamen wir schon eines Tages. Der entging uns nicht. Aber das Leben der Kinder und der Frauen…
Am Himmel glitzerten Sterne. Ich sah es erst jetzt, nachdem sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Eine leichte Nachtbrise strich über das schier endlose Feld. Weit draußen verlor sich die Lichterkette in winzigen, kaum noch erkennbaren Pünktchen. Drüben im Flughafengebäude brannten die Lichter. Oben im Glasturm der Flugsicherung flackerten die bläulichen Zeichen auf einem Radarschirm.
Jetzt war die Gruppe nur noch zehn Schritte von uns entfernt.
»Packt mal alle mit an!«, sagte Phil halblaut. »Das verdammte Ding muss doch aufzukriegen sein.«
Er sagte es gerade so laut, dass es Trooger vielleicht noch eben hören konnte. Ich verstand sofort seine Absicht. Wenn wir uns alle mit dem Kofferraumdeckel beschäftigten, hatten wir einen Grund, warum wir ihnen bis zur letzten Sekunde den Rücken zuwenden konnten.
Wir zwängten uns nebeneinander an das Heck des Wagens. Es federte auf und nieder, als wir immer wieder an dem abgeschlossenen Deckel zerrten.
Das Mädchen hatte aufgehört zu weinen. Auch die Frauen waren still geworden. Es war eine gespenstische Prozession, die sich langsam zu uns heranschleppte. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Mrs. Baker in den Knöcheln umknickte. Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen und konnte auf dem Rasen nicht gut gehen.
Jetzt waren sie nur noch fünf Schritte entfernt. Ich fühlte, wie mir beißender Schweiß in die Augen lief. Mein Herz schlug so laut, dass ich glaubte, sie müssten es hören.
In sinnloser Anstrengung wuchteten wir am Deckel des Kofferraumes. Hoch und nieder, hoch und nieder wippte das Heck des Autos.
Sie waren noch drei Schritte von uns entfernt. Die Frauen blieben stehen. Warum gingen sie nicht weiter? Lieber Gott, warum kamen sie nicht einfach um den Wagen herum? Warum blieben sie denn stehen? Mit Faddisi und Trooger in ihrem Rücken?
Phil neben mir ließ auf einmal den Deckel los. Er ging auf die den Frauen abgewandte Wagenseite. Was hatte er vor?
»Ihr werdet doch wohl den Kofferraum aufkriegen, he?«, sagte Trooger. »Oder wollt ihr das viele Geld drinlassen?«
Dryer knurrte ein Schimpfwort. Seine Stimme klang so verzerrt wie die eines Mannes, der alle seine Kräfte angespannt hat. Trooger kicherte. Er kam einen Schritt heran.
Ich schätzte die Entfernung. Sie konnte höchstens zwei Yards betragen.
Lautlos holte ich Luft. Auf einmal merkte ich, dass mir eiskalt war. Innerlich.
»Na also, strengt auch an, damit wir nicht so viel Zeit verlieren!«, knurrte Trooger.
Ich ließ den Deckel los und machte einen Schritt rückwärts, während ich mir gleichzeitig mit einem pfeifenden Seufzer über die Stirn wischte.
Aber eine Zehntelsekunde später schoss ich auch schon auf dem Absatz herum. Meine Hand vollendete den Kreis von der Hüfte an der Stirn vorbei und krachte auf Troogers Handgelenk, während ich mit der linken den Jungen heftig zur Seite stieß.
Troogers Pistole wirbelte in die Dunkelheit. Der Junge rief etwas. Mrs. Baker stieß einen spitzen Schrei aus und kippte nach vorn weg. Das Mädchen warf die Hände in einer sinnlosen Gebärde hoch in die Luft und schrie unaufhörlich, in einem schrillen, heiseren Diskant.
»Cotton!«, gurgelte Trooger.
Seine Stimme hatte nichts Menschliches mehr. Er stürzte auf mich zu. Ein mörderischer Hieb traf mich genau auf den Gürtel. In meinem Magen explodierte etwas, das mich in Stücke zu reißen schien.
Trooger hämmerte auf mich ein, irrsinnig, rasend, ziellos. Wie ein ablaufendes Uhrwerk trommelten seine Fäuste. Ich konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören, kaum noch etwas fühlen. Aber ich hing an ihm wie eine Klette und ließ nicht los.
»Jerry!«, gellte eine Stimme.
Ich konnte nicht unterscheiden, ob sie ganz weit weg oder ganz nahe war. Ich hörte sie nicht einmal richtig mit vollem Bewusstsein. Es war mir nur so, als ob ich sie hörte.
Mein ganzer Körper brannte. In meinem Gehirn schoss ein roter Blitz zu einer grellen Explosion auseinander. Mein Atem ging pfeifend.
»Nun lass doch endlich los«, sagte jemand und zerrte an meinen Fingern. Es hörte sich wie die Stimme eines Bekannten an. »Jerry, lass los. Es ist alles okay! Oh, Mensch, Junge, es ist doch alles in Ordnung! Die Frauen sind okay! Das Mädchen ist okay! Und der Junge auch! Jerry, alter Junge, verstehst du denn nicht? Lass ihn los! Lass doch los, Jerry…«
Das musste Phil sein, sagte etwas in meinem Gehirn, ganz weit hinten. Phil war mein Freund. Er wusste bestimmt, was er sagte. Warum sollte ich es eigentlich nicht tun, was Phil mir sagte? Phil war doch mein Freund.
Ich ließ los und spürte, wie eine erdrückend schwere Last von meinem Körper weggewälzt wurde. Der Atem strömte freier in meiner Brust. Ich schloss die Augen und roch auf einmal ganz deutlich den Duft frischen Grases. Den Duft sommerlicher Erde. Es roch nach Frieden, nach Glück und nach Sommer. Eine Welt war wieder in Ordnung.
ENDE
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